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Einleitende  Bemerkung*  en. 


Ich  übergebe  meinen  verehrten  Collegen  in  diesen 
Blättern  eine  gedrängte  Uebersicht  der  genetischen 
Verhältnisse  und  der  physikalischen,  chemischen  und 
pharmakodynamischen  Eigenschaften  des  salinischen 
Eisenmoores  von  Franzensbad,  nebst  einer 
kurzen  Skizze  seiner  Heilwirkungen  in  speciellen 
Fällen. 

Die  Moorbäder  Franzensbads  haben  mit  Recht 
wegen  ihrer  Reichhaltigkeit  an  salinischen  Bestand- 
teilen, in  den  harmonischesten  Mischungsverhält- 
nissen und  wegen  der  günstigen  Heilerfolge,  die 
durch  den  Gebrauch  derselben  erzielt  wurden,  in 
neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  be- 
deutendsten Aerzte  Europas  a u f s i c h ge- 
zogen *}. 


*)  Ein  flüchtiger  Blick  tauf  die  statistischen  Ausweise,  welche  die 
Curliste  bietet,  bezeugt  diess  durch  die  so  rasch  sich  steigernde 
Frequenz  dieses  Curortes.  Franzensbad  zählte: 

Im  Jahre  1840  ....  832  Badeparteien; 

„ „ 1841  ....  916 

,.  1842  ....  969 

„ „ 1843  ....  1116 

„ „ 1844  ....  1246 
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Wenig  Moorarten  haben  einen  so  reichlichen 
Gehalt  an  humussauren  Verbindungen,  wenige  sind 
in  so  hohem  Grade  eisenhaltig,  als  dieser.  In  ihm 
finden  sich  die  heilkräftigen  Arzneistofle  unserer  Cha- 
lybo-Pikrokrenen  gleichsam  in  concentrirtem  Zustande. 

Was  der  Arzt  in  der  Heimat  durch  Auflösungen 
der  Globuli  martiales  oder  desSulfas  ferri  in  Bädern 
nur  mühselig  erreichen,  und  — im  strengsten  Sinne 
des  Wortes  — nur  als  Surrogat  seinen  Stärkung  und 
Belebung,  Kräftigung  und  Erhebung  der  gesunkenen 
Plastik  bedürfenden  Kranken  bieten  kann,  hat  die 
Natur  hier  in  einem  durch  Jahrhunderte  nicht  zu  er- 
schöpfenden reichen  Moorlager  als  wahren  Heilschatz 
niedergelegt. 

„Jede  Brunnenschrift“,  sagt  ein  geistreicher 
Arzt  „ist  eine  Oratio  pro  domo  und  unterscheidet  sich 
von  jener  ciceronanischen  eben  nur  durch  den  geringfü- 
gigen Umstand,  dass  ihre  Verfasser  keine  Cicero’s 
sind.“  So  beissend  diese  Bemerkung  ist,  eben  so 
wahr  ist  sie  leider  in  den  meisten  Fällen.  Die  Mehr- 
zahl der  Brunnenschriftsteller  begeht  den  Fehler, 


Im  Jahre  1845  ....  1259  Badeparteien; 

„ „ 1846  ....  1320  „ 

„ „ 1847  ....  1545 

„ „ 1848  ....  762  „ 

„ , 1849  ....  1470 

Der  Ausfall  der  beiden  leztcn  Jahre  ist  durch  die  politischen 
Bewegungen  und  Kämpfe , welche  beinahe  ganz  Europa  durch- 
wiihllen,  leicht  erklärlich. 
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die  betreffende  Quelle,  das  betreffende  Bad  gleichsam 
als  Panacee  auszuposaunen  und  vergisst  dabei,  dass 
solche  Marktschreierei  eben  so  von  Taktlosigkeit 
zeugt,  als  sie  gewissenlos  ist. 

Hier  mehr  als  irgendwo  dürften  die  Worte  des 
grössten  deutschen  Dichters  Anwendung  finden: 

„Habt  ihr  gelogen  in  Wort  und  Schrift, 

Andern  ist  es  und  euch  ein  Gift/“  — 

Der  practische  Arzt  in  der  Ferne,  dem  daran 
gelegen  ist,  die  Heilquelle,  an  welche  er  seine  Kranken 
zu  weisen  gedenkt,  genau  kennen  zu  lernen,  will,  wenn 
er  eine  Monographie  über  dieselbe  zur  Hand  nimmt, 
in  derselben  Wahrheit  — treue  ungeschminkte  Wahr- 
heit— finden,  er  will  die  Wirkungsweise  genau  be- 
gründet, die  Contraindicationen  mit  Bestimmtheit  ent- 
wickelt finden,  er  will  die  strengste  Unparteilichkeit, 
er  will  — ich  wiederhole  es  — Wahrheit! 

Ich  habe  mich  bei  Entwicklung  der  Heiltugenden 
unserer  Moorbäder  strenge — vielleicht  zu  pedantisch 
strenge  — an  diese  Wahrheit  gehalten,  und  daher  bei 
Anführung  der  speciellen  Krankheitsformen,  in  welchen 
der  Eisenmoor  Franzensbad’s  indicirt  ist,  nur  jene 
aufgenommen,  in  welchen  sich  seine  Wirksamkeit 
eben  so  aus  seiner  Pharmakodynamik  folgern  lässt, 
als  sie  durch  zahlreiche  Beobachtungen  bestätigt  ist. 
Ich  habe  strenge  vermieden,  jenen  Fehler  zu  begehen, 
den  einige  meiner  geschätzten  Collegen  sich  zu  Schul- 
den kommen  liessen,  indem  sie,  einerseits  auf  die 
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Reichhaltigkeit  an  Humin  und  Natronsalzen  fassend, 
den  Moor  Franzensbad’s  eben  so  begeistert  als  Sol- 
vens  erklärten,  als  sie  anderseits,  in  Berücksichti- 
gung seines  mächtigen  Eisengehaltes,  ihn  als  kräftiges 
Tjonicum,  ja  beinahe  als  Adstringens  empfohlen,  und 
auf  diese  Art  oft  in  den  heterogensten  Krankheits- 
formen als  Specificum  priesen. 

Gestüzt  auf  die  ältern  und  neuern  Analysen,  auf 
die  unparteiischen  Beobachtungen  bewährter  Prac- 
tiker,  welche  ihre  Ansichten  in  verschiedenen  Mono- 
graphien*) und  wissenschaftlichen  Journalen  veröf- 
fentlicht haben,  endlich  auf  die  Resultate  eigener 
Beobachtungen  während  meines  fünfjährigen  brun- 
nenärztlichen Wirkens  in  Franzensbad,  glaube  ich 
den  hiesigen  Moor,  im  strengsten  Sinne  des  Wortes, 
als  Tonicum  betrachten  zu  müssen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  kann  bei 
der  Beurtheilung,  ob  in  einem  gegebenen  Krank- 
heitsfälle das  Franzensbader  Moorbad  angezeigt  sei, 
auf  die  auflösenden,  zertheilenden,  erweichenden  und 
besänftigenden  Nebenagentien , welche  in  demselben 
nicht  wie  z.  B.  in  den  minder  eisenhaltigen  Moorarten 
von  Te  plitz**),  M a r i en  b a d***)  und  Ka  r 1 s- 

*)  P a 1 1 i a r d i ; die  Schlammbäder  zu  Kaiser  Franzensbad  bei  Eger.  — 
Eger,  1830;  2.  Aufl.  Leipzig,  1 844.  — Cartellieri,  die  salini- 
schen  Eisenmineralmoorbäder  zu  Kaiser  Franzensbad  bei  Eger  in 
Böhmen.  Eger  1843. 

**)  Schmcl  k cs  physikalisch-medicinische  Darstellung  des  Tcplitzer- 
Kohlenmineraltnoores  und  dessen  Anwendung  zu  Bädern.  Prag,  1835. 

***)  Frankl.  Marienbad,  seine  Hauptquellen  und  Umgebungen.  Prag, 
1837. 
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b a*d  vorwalten,  durchaus  keine  Rücksicht  ge- 
nommen werden.  Der  an  und  für  sich  ziemlich  reiche 
Gehalt  unseres  Moores  an  auflösenden  Salzen  kommt 
nämlich  bei  der  Totalwirkung  durchaus  nur  in  so 
weit  in  Betrachtung,  als  dieselben  dem  starken  Eisen- 
gehalte gleichsam  mildernd  und  vermittelnd  zur  Seite 
stehen. 

Dadurch  schmilzt  zwar  das  Heer  von  Uebeln, 
in  welchen  bisher  der  Gebrauch  unserer  Moorbäder 
als  heilkräftig  gepriesen  wurde,  auf  ein  kleines 
Häuflein  von  Krankheiten  mit  vor  her  sehend  a t o- 
n i s c h e m Charakter  zusammen  , in  diesen  aber 
wird  durch  die  Moorbäder  Franzensbads  wirklich 
Staunenswertes  geleistet,  hier  erweisen  sie  sich 
ohne  Ruhinrederei  als  beinahe  speci fisch  es  Heil- 
mittel. 

Dagegen  wäre  es  eben  so  unrecht,  behaupten 
zu  wollen,  dass  nicht  auch  sthenische  Leiden,  leich- 
tere Physkonien  oder  Indurationen,  überhaupt  Krank- 
heiten , deren  Causalmoment  in  krankhaft  erhöhter 
Lebensthätigkeit  liegt,  in  Franzensbad  radicale  Hei- 
lung finden  können,  da  besonders  die  Salz-  und 
Wiesenquelle  in  den  vorerwähnten  Fällen  mit  dem 
günstigsten  Erfolge  in  Gebrauch  gezogen  werden. 
Allein  hier  ist  blos  vom  Moore  Franzensbads  in 
specie  und  seinen  Heiltugenden  die  Rede,  und  dieser 


')  F I e k I e s.  Karlsbad  und  seine  neueren  Heilanstalten  etc.  Leipzig, 
1844.  S.  19—  68. 
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ist  in  den  genannten  Krankheitsformen  absolut  con- 
traindicirt. 

Wenn  für  den  praktischen  Arzt  zunächst  die 
therapeutischen  Anzeigen  und  chemischen  Analysen 
von  meistern  Interesse  sind,  so  fragt  doch  anderer- 
seits der  Balneologe  auch  um  die  g eognos  ti- 
sche Constitution  der  Landschaft,  die 
Entstehungsweise  des  Moores  und  sein 
Verhältniss  zu  den  S a u e r q u e 1 1 e n. 

In  der  Darstellung  dieser  Gegenstände  wurden 
die  Aufklärungen  benützt,  welche  Haidinger, 
Liebig,  U ng er  und  Zippe  hierüber  geben,  und 
die  Ansichten  aufgenommen , welche  in  den  neue- 
sten auserlesenen  Schriften  über  Moorbildungen  von 
G r i s e b a c h , L e s q u e r e u x , Wiegmann  und 
Sprengel  sich  vorlinden. 

Diätetische  und  Vorsichtsmassre- 
geln  beim  Gebrauche  der  Moorbäder  glaubte  ich 
in  gegenwärtige  Abhandlung  nicht  aufnehmen  zu 
müssen,  da  diese  Blätter,  wie  oben  erwähnt,  vor- 
züglich und  exclusive  für  das  ärztliche  Publikum 
bestimmt  sind,  und  da  überhaupt  die  diätetischen 
Vorschriften  eben  so  wie  die  speziellen  Bestimmun- 
gen über  die  Gebrauchsweise,  Dauer  des  Ver- 
weilens  im  Moorbade,  den  Temperaturgrad,  die 
grössere  oder  geringere  Consistenz  desselben  u.  s.  w. 
dem  Brunnenarzte,  der  in  jedem  einzelnen  Falle 
individualisiren  muss,  anheim  gegeben  bleiben. 
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Wenn  ich  mich  verleiten  liess,  über  einige  den 
Gegenstand  betreffende  Badeschriften  kritische 
Bemerkungen  einfliessen  zu  lassen,  so  möge 
diess  die  Zeit  und  Stimmung  entschuldigen,  in  der 
wir  leben,  und  zu  deren  Eigentümlichkeiten  es  ge- 
hört , an  Alles  — an  das  Höchste  selbst  — im 
Leben,  in  der  Kunst  wie  in  der  Wissenschaft  den 
Masstab  kritischer  Reflexion  zu  legen.  Kritik  ist 
ja  die  Lebensluft  jeder  Wissenschaft,  ohne  sie  kann 
eine  naturgemässe  Fortbildung  und  Vervollkommnung 
der  leztern  füglicherweise  nicht  gedacht  werden. 

Uebrigens  soll  dadurch  das  Verdienst  jener 
Schriften,  die  des  Gediegenen  und  Gemeinnützigen 
so  viel  enthalten,  durchaus  nicht  geschmälert,  son- 
dern lediglich  nur  darauf  hingearbeitet  werden,  den 
Bemühungen,  welche  Fachmänner  in  unsern  Tagen 
mit  so  rastlosem  Eifer  den  pegiatrischen  Hilfswissen- 
schaften: Geognosie,  Physik,  Chemie  u.  s.  w.  zuge- 
wendet haben  und  den  Resultaten  ihrer  Forschungen, 
so  wie  überhaupt  den  Fortschritten,  welche  die  Phar- 
makologie und  Therapie  in  neuerer  Zeit  gemacht, 
auch  in  Bezug  auf  die  Balneologie  Rechnung  zu 
tragen  und  diese  auf  jenen  Standpunkt  erheben  zu 
helfen,  von  dein  aus  sie  geeignet  wird , den  übrigen 
Naturwissenschaften  zu  entsprechen. 

Ob  ich  aber  durch  vorliegendes  Schriftchen  diesen 
selbstgestellten  Anforderungen  zu  genügen  vermochte, 
ob  es  mir  gelungen  ist,  meine  Leistungen  auf  jene 
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Höhe  zu  potenziren,  in  deren  Bereiche  mein  redliches 
Wollen  und  ernstes  Streben  sich  bewegt,  diess  stelle 
ich  dem  geneigten  und  nachsichtigen  Urtheile  meiner 
geehrten  Herren  Collegen  anheim,  indem  ich  mit  dem 
Wahlspruche  U 1 r i c lf  s v.  Hutten  schliesse  : 

„Ich  hab’s  gewagt !“ 


März  185« 


der  Verfasser. 


I. 

Geognostische  und  physiographische  Betrachtungen 
über  das  Moorlager  von  Franzensbad. 


Terrae  interiora  quemadmodum  stirpium 
et  animalium  corpora  vigentem  statum  et 
senectam  habeut 

Aristoteles.  (Meteorologica.) 


Im  Nordosten  des  quellgesegneten  Böhmerlandes,  zwi- 
schen den  Ausläufern  von  drei  mächtigen  deutschen  Gebirgs- 
stämmen : B ö h m e r w a 1 d *)  , Erz-  und  Fichtelge- 
birge, liegt  das  reizende  Egerland,  eine  Hochlandschaft 
mit  reicher  üppiger  Vegetation , in  deren  Mitte  der  liebliche 
Kurort  Franzens bad  **),  ursprünglich  eine  Colonie  des 
allen  ehrwürdigen  Eger,  sich  erhebt. 

Zu  den  Gebirgsarten,  von  welchen  das  Grundgestein  des 
Franzensbader  Plateaus  und  die  dasselbe  begrenzenden  Berg- 
hohen zusammengesetzt  sind,  zählen  folgende: 

*)  Den  Böhmer-  oder  Bairischen  Wald  nennt  Dr.  Ami  Boue  „das 
primitive  Centrum  Deutschlands.“  S.  dessen  geognostisches  Ge- 
mälde Deutschlands.  Frankfurt  1829. 

**)  Aemtlich : K a i s e r-F  ranzensbad,  auch  Franzensbrunn 
von  den  Bewohnern  der  Stadl  Fger  und  des  Egerlandes  schlecht- 
weg : „der  Brunnen“  genannt. 

Dr.  ßoschan. 


l 


2 


A.  Von  pliitonischen  oder  hypogenen  Urgesteinen. 

Der  Granit,  welcher  die  nordwärts  von  Franzens- 
bad gelegenen  Berghöhen  bildet , sich  aber  auch  in  die 
Ebene  bis  nahe  an  das  Moorlager  herabziehl,  namentlich  von 
Wildstein  her  nach  Unter  loh  ma.  Ob  dieses  Gestein 
sich  da  noch  weiter  erstrecke  und  unter  dem  Moore  fortsetze, 
ist  zwar  noch  nicht  durch  Autopsie  erwiesen,  jedoch  inso- 
ferne  zu  vermuthen,  als  der  Granit  wegen  seiner  mulden- 
förmigen Oberfläche  und  dem  Wasser  undurchdringlichen 
Dichte  die  Moorbildung  begünstigt  und  an  vielen  Orten  die 
Unterlage  der  Torfmoore  darstellt,  wie  dies  auch  bei  den 
nordöstlich  vom  Franzensbader  Moorlager  gelegenen  und 
lezterem  an  Flächen  raum  wenig  nachstehenden  Torfgründen 
bei  Fon  sau  der  Fall  ist. 

Der  Granit  des  Egerlandes  ist,  wie  überall  in  der  Nähe 
von  Basallgebilden,  an  vielen  Stellen  klüftig  zertrümmert,  und 
streckenweise  aufgelöst,  verwittert.  Die  sogenannte  Ver- 
witterung des  Granits  ist  eine  Gebirgsmetamorphose,  welche 
den  Feldspath  in  Porzellanerde  — Kaolin  — umwandelt, 
indem  Alkalisilicat  von  der  zersetzenden  Gebirgsfeuchtigkeit 
aufgelöst  wird , während  der  Thonsilical  noch  zurückbleibt. 
Hierbei  wird  der  Zusammenhang  des  Gesteins  aufgelockert, 
sein  Gefüge  zerstört  und  so  werden  endlich  auch  die  Besi- 
duen  desselben  von  den  Wasserslrömungen  mit  fortgeführt. 
Diesen  Vorgängen  und  ähnlichen  Verwitterungsprozessen  der 
andern  Felsarten  des  obern  Egerbeckens  verdanken  der  mit 
Glimmerschüppchen  erfüllte  Quarzsand  und  Thon  grossen- 
theils  ihr  Entstehen,  welche  klysmisch-delritische  Formatio- 
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nen  nunmehr  die  in  der  Thalsohle  allenthalben  und  auch  un- 
mittelbar unter  dem  Moore  abgelagerten  Schichten  bilden. 

Der  Alkalisilicat  geht  bei  dem  Verwittern  in  ein  Carbonat 
und  die  hiedurch  frei  werdende  Kieselsäure  in  Hydrat  über, 
welches  im  Wasser  etwas  löslich  ist  *).  Hieraus  lässt  sich 
zum  Theile  der  Gehalt  von  Natron  und  Kieselerde  in  den 
Quellen  herleiten,  denn  der  Feldspath  oder  Felsspath,  wie 
er  nach  Zippe  bezeichnender  zu  nennen  wäre,  erscheint  in 
dieser  Gegend  als  vorherschender  Gemengtheil  des  Granits 
und  zwar  grossentheils  als  Natron-Feldspath  — Albit  **), 
welcher  sich  noch  leichter  zersetzt  als  der  bloss  kalihaltige 
Feldspath. 

B.  Von  den  metamorphischen  oder  krystallinischen 

Schiefergesteinen. 

a)  Gneiss.  Obwohl  diese  Gebirgsart  das  vorwaltende 
Gebilde  unserer  Erdrinde  ausmacht , so  zeigt  sie  doch 
im  obern  Egerbecken  keine  überwiegende  Ausdehnung 
vor  den  übrigen  Grundgesteinen  desselben.  Aus  Gneiss 
bestehen  nordwestlich  von  Franzensbad  die  schroffen 
Felswände,  bei  See b erg,  zwischen  denen  der,  in 
seinem  weitern,  das  Moorlager  quer  durchschneidenden 
Verlaufe  „Schladabach“  genannte  Seebach  in  pittores- 
ken Wasserfällen  herabstürzt.  Von  da  zieht  sich  der 


*)  S.  Gestein-  und  Bodenkunde  von  F.  X M.  Zippe.  Prag  1846. 
S.  102. 

**)  S der  Ellbogner  Kreis  von  Dr.  Ä.  RI  Gliickseelig.  Der  geo- 
logische Theil  von  W i I h.  H a i d i n g e r einer  Prüfung  unterzogen. 
Carlsbad  1842. 

1* 
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Gneiss  gegen  Höflas  hin,  wo  durch  Verwitterung  eine 
beträchtliche  Lage  von  Porzellanerde  entstand  *). 

Dieses  Schiefergestein  ist  im  Egerbezirke  sehr  zur 
Auflösung  geneigt,  erleidet  hierbei  dieselbe  Metamor- 
phose wie  der  Granit  und  führt  gleichfalls  Feldspath  als 
vorherschenden  Gemengtheil. 

b)  Der  Glimmerschiefer.  Diese  Gebirgsart,  ausge- 
zeichnet durch  ihre  Reichhaltigkeit  an  Granaten  und 
durch  die  ehemals  berühmten  Goldwerke  zu  Altalben- 
reut,  bildet  am  Kammerbühle  die  Kluft,  aus  wel- 
cher der  Basaltstock  hervorragt. 

Beim  Verwittern  lässt  dieses  Gestein  Quarz  zurück, 
während  der  Glimmer  jedoch  sehr  langsam  aufgelöst 
wird.  Lezlerer  ist  zumeist  aus  Thonerdesilicat  und 
Alkalisilikat  gleichwie  der  Feldspath  zusammengesetzt, 
nur  in  andern  Mengungsverhältnissen  und  stets  mit  ei- 
nem Antheile  von  Eisen. 

c)  Der  Thon  schiefer,  welcher  die  abgerundeten  An- 
höhen am  linken  Ufer  der  Eger  bildet,  sich  aber  als 
Grundgestein  auch  in  der  Ebene  ausbreitet  und  bei 
Schlada  bis  zum  Moorlager  herantritt. 

Der  Thonschiefer  von  Eger  gehört  grossentheils  zur 
Formation  der  Urgebirgsschiefer,  weil  derselbe  strichweise 
in  Glimmerschiefer  übergeht,  und  wie  die  vorgenannten  me- 
tamorphischen  Schiefergesteine  in  der  Regel  keine  Verstei- 
nerungen führt,  mithin  vor  dem  Erscheinen  organisch  beleb- 
ter Wesen  uranfänglich  gebildet  wurde.  Ehen  so  ist  geogno- 
slisch  nachgewiesen,  dass  aus  den  durch  Atmosphären  - und 


*)  Kaiser-  Franzensbad  von  Dr.  E.  Osann  und  Pr.  B.  Tromms- 
dor  f.  2.  Auf].  Berlin  1828.  S.  44. 
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Wassereinwirkung  zerstörten  Urgesteinen  alle  andern  Ge- 

birgsarten,  selbst  die  Uebergangs  und  Flölz gleichsam 

zusammengeflössten  — Gebirge  entstanden  sind. 

Früher  wurde  der  Thonschiefer  dieser  Landschaft  durch- 
gehends  der  Transitions  - oder  Grauwaken-Formation  bei- 
gezählt. 

Durch  den  Verwitterungsprozess  verwandelt  sich  dieser 
Schiefer , der  ausser  Thon  noch  die  bekannten  Gemengtheile 
des  Granits  enthält,  in  eine  sehr  eisenschüssige,  fettig  anzu- 
fühlende Thonart. 

C.  Von  den  Ernptivgebilden , 

welche  in  der  Tertiärzeit  aus  der  Tiefe  hervorbrachen : Der 

Basalt  und  der  denselben  an  manchen  Orten  begleitende 
K 1 i n g s l e i n — Phonolith. 

Der  Basalt  kommt  vor  am  Kammerbühle,  welcher  am 
westlichen  Saume  des  Moorlagers  sich  erhebt,  dann  entfern- 
ter und  westwärts  von  lezterem  am  hohen  Plattenberge 
bei  Liebenstein.  Am  östlichen  Abhange  dieses  Berges 
findet  man  den  Basalt  säulenförmig  und  so  massenhaft,  dass 
derselbe  seit  uraller  Zeit  gebrochen  und  von  der  Stadtge- 
meinde zu  Eger  als  Baustein  und  selbst  zum  Strassenpfiaster 
verwendet  wurde. 

Der  Basalt  des  Egerlandes  steht  durch  eine  Reihe  von 
Basalthügeln,  deren  einige  am  linken,  die  andern  am  rech- 
ten Ufer  der  Eger  liegen , im  Zusammenhänge  mit  den  Ba- 
saltbergen des  nördlichen  Böhmer-Mittelgebirges.  Am  häufig- 
sten durchsetzen  der  Basalt  und  Phonolith  den  Granit,  woraus 
hervorgeht , dass  die  Werkstätte  ihrer  Bddung  in  oder  unter 
diesem  Urgestein  liegen  muss. 
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Die  schlackige  Basaltarl , die  sogenannte  Lava  des 
Kammerbühles,  ist  ein  Gemenge  von  eisenhaltigem  Augit  und 
feldspathartigen  Silicaten,  und  verwittert  zu  einer  schwärzli- 
chen , fruchtbaren  Erde. 

D.  Von  den  neptunischen  oder  sedimentären  Gebirgsarten, 

welche  in  ursprünglich  waagrechten  Schichten  aus  den  Ge- 
wässern abgelagert  wurden,  und  zwar: 
a)  Von  den  Molassen  oder  Tertiärgebilden:  die 
Braunkohlenlager  aus  der  eocenen  und  der  Ivalkmergel- 
stein  aus  der  pliocenen  Periode. 

Die  Braunkohlen - Formation  zeigt  sich  an  meh- 
ren Orlen  dieser  Landschaft,  besteht  hier  und  da  in  den 
obern  Lagen  aus  bituminösem  Holze  und  bedeckt  nicht  seilen 
den  Granit,  wie  dies  bei  Kohr,  Lohma  und  Siehdich- 
für  der  Fall  ist.  Dass  aus  dieser  Formation  Säuerlinge 
entspringen,  nämlich  einer  bei  Hartessenreut,  ein  an- 
derer bei  W a 1 h o f , ist  bezüglich  der  Entstehungsart  der 
Franzensbader  Heilquellen  bemerkenswerth,  welche  in  einem 
folgenden  Abschnitte  erörtert  werden  wird.  In  derselben 
Beziehung  verdient  ferner  bemerkt  zu  werden,  dass  aus  dem 
Flötze  von  bituminösem  Holze  bei  Mühlbach  schon  viele  hun- 
dert Centner  Alaun  durch  Auslaugung  gewonnen  wurden. 

Auch  in  der  nächsten  Umgebung  des  Franzensbader 
Moorlagers  bei  Höflas  kommt  fossile  Kohle  — Lignit  — 
vor,  welche  theils  bituminös,  Iheils  aber  wie  im  Meiler  ver- 
kohlt ist,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  seien  dies  die 
verschütteten  Bückslände  eines  Wald-  oder  Erdbrandes. 
Am  nördlichen  Ufer  der  Eger  haben  nämlich  häufig  Erd- 
brände statlgelunden,  wie  sich  dergleichen  durch  Entzündung 
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von  schwefelkieshaltigen  Kohlenflötzen  oder  von  Torflagern 
ereignen  können  *). 

Der  Kalkmergel  stein  streicht  vom  Thone  bedeckt 
in  den  Anhöhen  von  Langenbruk  gegen  Oberndorf, 
also  in  der  süd-  und  ostwärts  vom  Moore  gelegenen  Gegend. 
Dieser  sogenannte  egerische  oder  schwarze  Kalk  bietet  ein 
geschätztes  Düngungsmittel  fiir  die  moosigen  Wiesengrün- 
de und  ist  auch  auf  zu  thonhaltigem  Ackerboden  ver- 
wendbar. 

b)  Von  den  Diluvialgebilden:  Die  Thon  - und  Sand- 
schichten , welche  aber  grossentheils  schon  in  der  Ter- 
tiärzeit aus  den  damals  das  obere  Egerbecken  erfüllen- 
den Meereslluthen  mögen  abgeselzl  worden  sein,  da 
die  Diluvialformation  nicht  immer  deutlich  von  der 
Molassengruppe  unterschieden  ist. 

Der  Thon,  durch  Eisen  und  Kohle  verschieden  gelb 
oder  schwärzlich  gefärbt , und  meist  vom  Sande  überlagert, 
bedeckt  viele  Strecken  des  Egerbezirkes.  An  manchen  Orten 
wiederholen  sich  mehrfach  in  Wechsellagerung  diese  Schich- 
ten, deren  Mächtigkeit  stellenweise  sehr  differirt.  Beson- 
ders angehäuft  findet  man  den  Sand  an  der  nördlichen  und 
westlichen  Grenze  des  Mineralmoorlagers  bei  U n t e r 1 o h m a, 
Höflas  und  Reisig,  was  mit  der  erwähnten  Ansicht 
übereinstimmt,  nach  welcher  die  Sandmassen  von  verwitter- 
ten Gebirgsarten  bergeschwemmt  wurden. 

Dass  nämlich  der  Zug  der  Gewässer  von  Westen  und 
Norden  her  gegen  die  Moorgegend  gerichtet  sei,  zeigt  sich 
nicht  nur  an  der  beträchtlichen  Höhe  des  westlichen  und 


*)  S.  chemisch-medizinische  Beschreibung  des  Kaiser-Franzens- 
badcs  von  ür.  F.  A.  Iteuss,  2.  Aufl.  Fger  1816  S.  74. 
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nördlichen  Gebirges,  an  dem  Nivellement  des  Terrains  und 
dem  Laufe  des  Schladabaches , sondern  auch  an  den  am 
Grunde  des  Moores  Vorgefundenen  Baumstämmen,  von  denen 
die  meisten  mit  ihrem  Wipfelende , wie  die  Bäume  in  den 
norddeutschen  Mooren  ostwärts  gerichtet  sind,  als  wären  sie 
durch  Fluthen,  welche  aus  einer  westlichen  Bichtung  herein- 
brachen , umgestürzt  worden. 

Die  dem  Moorlager  unterbreitete  Sandschichte  ist 
drei,  stellenweise  bis  acht  Fuss  hoch,  und  der  unter  derselben 
sich  ausbreitende,  blaulichgraue  Thonboden  hat  an  einer 
durchsunkenen  Stelle  eine  Mächtigkeit  von  fünf  Fuss  gezeigt, 
c)  Von  den  noch  fortwährend  die  Thäler  ausfüllenden  Al- 
luvionen  endlich  die  Moorlager  selbst,  welche 
somit  der  postdiluvianischen  oder  Jupiters-Periode  an- 
gehören. 

Nach  einigen  Monographen  soll  zwar  der  Beginn  der 
Moorbildung  bei  Franzensbad,  wie  die  genannten  Diluvialge- 
bilde in  eine  frühere  Periode  hinaufreichen.  Allein  der  Bil- 
dungsprozess der  Torfmoore  überhaupt  fällt  in  die  jüngste 
geologische  Epoche  und  die  am  Grunde  des  fraglichen  Moores 
Vorgefundenen  Früchte  und  Samenzapfen,  welche  keiner 
Pinusart  der  Jeztwelt,  somit  einer  vorweltlichen  Flora  ange- 
hören, berechtigen  noch  nicht  auf  ein  gleichhohes  Alter  der 
untersten  Moorschichten  zu  schliessen.  Diese  Vegetabilien- 
reste  diirflen  schon  in  den  Gebirgsformationen  der  Tertiär- 
oder der  Diluvialzeit  eingeschlossen  und  sodann  aus  denselben 
zum  Mineralmoore  hingeschwemmt  worden  sein  *). 

Das  Moorlager  Franzensbads  bildet  nach  dem  Flussbette 


*)  Die  Bildung  des  Torfes  in  den  Emsmooren  von  A.  Grisebach, 
abgedruckt  aus  den  Göttinger  Studien.  Göttingen  1846.  S.  64. 
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der  Eger  die  tiefste  Gegend  des  egerischen  Bezirkes.  Es  be- 
ginnt ungefähr  '/4  Meile  westlich  dieses  Kurortes  zwischen 
Siehdichfür  und  Kammerdorf,  verläuft  mit  einer 
Breite  von  '/6  Meile  bis  in  die  Nähe  von  Franzensbad, 
verengert  sich  hier  durch  die  Anhöhen  von  Oberlohma 
und  Schl  ad a bis  zu  einer  schmalen  Strecke  von  etwa 
50  Klaftern  , berührt  den  Kurort  an  seinem  südlichen  Ende, 
erweitert  sich  im  Osten  desselben  wieder  zu  einer  Breite 
von  V8  Meile  und  endigt  ’/5  Meile  südöstlich  von  Franzens- 
bad zwischen  Langenbruck  und  Dirschnitz.  Bei 
lezterem  Orte  reicht  der  Saum  des  Moorlagers  bis  nahe  an 
den  Egerfiuss,  welcher  die  Milte  des  nach  ihm  benannten 
Ländchens  von  Westen  gegen  Osten  durchslrömt. 

Die  0 b er  f lä ch e des  Moores  ist  stellenweise  von 
aller  Vegetation  entblösst,  und  an  diesen,  nach  reichlichem 
Kegen  bei  jedem  Tritte  schaukelnden  Stellen,  dunkelbraun, 
manchmal  kohlschwarz  oder  wohl  auch  rothbraun  gefärbt, 
und  nicht  selten  von  einer  gelblichen  Flüssigkeit  durch- 
feuchtet; bei  trockner,  warmer  Witterung  aber  mit  einer 
2 3 Linien  hohen,  grünlich-  oder  bräunlichgelben  Salz- 

kruste hier  und  da  überzogen.  Aus  diesem  Verhalten 
der  bezeichnten  Stellen,  welche  selbst  durch  Aufschütten 
von  kalkhaltiger  Ackererde  und  nahe  Entwässerungsgräben, 
schwer  urbar  gemacht  werden  können,  lässt  sich  schlossen, 
dass  daselbst  in  der  Tiefe  die  Moorwässer  besonders  reich- 
lich angesammelt  seien  und  den  oberflächlichen  Boden  mit 
ihren  Salzen  imprägniren. 

Von  einigen  Autoren  *}  wird  das  dem  Moore  ent- 


*)  S.  Dr.  Fr.  Lautner:  Kaiser  - Franzensbad.  Fger  1841  S.  122. 
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strömende  Gas  als  ein  die  Vegetation  zerstörendes  Agens 
angeführt.  Auch  finden  sich  in  der  That  auf  jenen  cul- 
tursunfähigen  Strecken  nicht  selten  kreisrunde,  einige  Li- 
nien im  Durchmesser  haltende  Oeffnungen  von  mehre  Zoll 
langen  Kanälchen , durch  welche  muthmasslich  Kohlen- 
säure ausströmt,  da  man  an  denselben,  zumal  nach  Re- 
gengüssen, einen  schlammigen  Auswurf  bemerkt,  und  da  bei 
der  Fassung  der  Luftquellen  des  ehemaligen  Polterbrunnens 
zum  Behufe  der  Gasbäder  die  Carbonsäure  gleichfalls  aus 
solchen  cylindrischen  Höhlungen  des  Moores  in  verschiede- 
nen Tönen  pfeifend  hervordrang.  Ueherdies  soll  noch  jede 
Baumpfianzung  in  der  unmittelbarsten  Nähe  der  Gasbade- 
anstalt zu  Grunde  gegangen  sein. 

Hiermit  ist  aber  der  deletäre  Einfluss  der  Kohlensäure 
auf  die  Vegetation  dennoch  keineswegs  erwiesen  und  zwar 
um  so  weniger,  da  dieses  Gas  von  Priestley,  lngen- 
houss,  de  Saussure  und  Li e big  als  Hauptnährstoff 
der  Gewächse  angegeben,  und  die  riesige,  den  animalisch 
belebten  Wesen  .vorangegangene  Flora  aus  einem  in  jener 
geologischen  Epoche  vorhandenen  grösseren  Kohlensäure- 
gehalt der  Atmosphäre  erklärt  wird  *). 

Dass  hingegen  durch  ein  Uebermass  von  Salzen  der 
Boden  unfruchtbar  werde,  scheint  schon  den  alten  Römern 
bekannt  gewesen  zu  sein,  welche  die  Aecker  ihrer  Staats- 
verbrecher mit  Salz  bestreut  haben  sollen.  Ehen  so  wissen 
die  heutigen  Oekonomen,  wie  gering  die  Erlragsfähigkeit 
eines  sogenannten  versäuerten  und  eisenschüssigen  Bodens 


*)  Nach  Sa  us  su re  befördert  eine  Atmosphäre,  die  bis  etwa  */, 
Vol.  Kohlensäure  enthält,  das  Wachsthum  der  Pflanzen.  Desglei- 
chen eine  wässrige  Auflösung  der  Kohlensäure  auf  die  Wurzeln 
gegossen.  S.  Dessen  Rcchcrches  etc.  Paris  1804.  S.  25. 
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sei.  Namentlich  wirkt  schwefelsaures  Eisen  nachtheilig  auf 
die  Vegetation. 

Was  nun  die  Moorerde  selbst  betrifft,  so  enthält  dieselbe 
an  jenen  kahlen  Stellen  mehr  Humuskohle  und  weniger  un- 
zersetzte  Pflanzenfaser,  als  der  übrige  Moorgrund,  ist  reich- 
lich von  Mineralwasser  durchdrungen,  schwer,  schlüpfrig, 
abfärbend,  von  geringem  Harzgehalte,  von  minder  intensivem 
Gerüche  als  in  den  tiefem  Schichten , von  salzig  herbem 
Geschmacke ; beim  Trocknen  verliert  dieselbe  mehr  als  die 
Hälfte  ihres  absoluten  Gewichtes,  wird  hierbei  auch  specifisch 
leicht,  zu  feinem  Pulver  zerreiblich  und  stellenweise  ocker- 
artig geröthet. 

Die  übrige  Fläche  des  Moorbodens  erscheint  mit  einer 
dünnen,  höchstens  '/2  Fuss  hohen  Schichte  von  Dammerde 
— Humus  — und  mit  Feuchtigkeit  liebenden  Glumaceen, 
Gramineen  sowohl  als  Cyperaceen,  besonders  Carex-  und 
Poa-Arten,  dann  Juncaceen,  Laub-  und  andern  Moosen  und 
manchen  auf  jeder  Bodenart  vegetirenden  Kosmopoliten  , je- 
doch durchgehends  nur  spärlich  bewachsen.  — Das  Vor- 
kommen von  Salzwasserpflanzen  auf  der  Moorfläche,  nament- 
lich von  Glaux  maritima,  welche  einen  Hauptbestandteil  der 
Meertorfe  bildet  *),  wird  aus  dem  gegenwärtig  reichen  Salz- 
gehalte der  Franzensbader  Moorwässer  erklärbar. 

Die  oberste,  1 — 1 ‘/2  Fuss  starke  Schichte  des 
Moores  selbst,  gleicht  mehr  oder  minder  der  früher  beschrie- 
benen Moorerde  und  entspricht  dem  sogenannten  Abraume, 
welcher  auf  allen  Torfmooren  vorkommt.  Diese  Schichte, 
unmittelbar  unter  dem  Humus,  ist  nicht  nur  durch  ihre  mehr 


*)  Uebcr  die  Entstehung,  Bildung  und  das  Wesen  des  Tortes.  Prcis- 
schrift  von  Dr.  A.  F.  Wieg  mann.  Braunschweig  1847.  S.  27. 
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homogene  Masse  und  lockeres  Gefüge  von  dem  liefern  Moor- 
lagcr  verschieden , sondern  auch  durch  die  chemischen  Be- 
standtheile,  welche  in  einem  folgenden  Abschnitte  durch  die 
Analyse  näher  bezeichnet  werden. 

Die  tiefem  Moors chichten  lassen  ihren  vegeta- 
bilischen Ursprung  durch  deutlicher  hervortretendes  Faserge- 
webe erkennen.  Je  tiefer  die  Schichte,  um  so  lichter  ist 
meist  deren  Färbung.  Der  frisch  aus  der  Tiefe  gegrabene 
Moor  ist  lichtbraun  oder  gelbgrau,  fettig  anzufühlen,  riecht 
hepatisch,  zugleich  aber  auch  stark  säuerlich  und  hat  die 
Consistenz  und  Textur  des  Rasen-  oder  Stechtorfs.  In  diesem 
untern  Moorlager  findet  man  stellenweise  Anhäufungen  von 
Moosen  *)  und  erkennt  auch  häufig  gliedrige  Wurzelge- 
wächse , Schilfarten  und  andere  Sumpfgewächse , namentlich 
Schachtelhalme  und  Calmus,  deren  Blätter,  Stengel  und 
Wurzeln  noch  unterscheidbar  sind. 

In  der  Tiefe  von  10  — 17  Fuss,  also  bis  am  Grunde 
des  Moorlagers,  liegen  zahlreiche  Stämme,  zumeist  von  Bir- 
ken, aber  auch  von  Weiden,  Espen,  Kiefern  und  Eichen 
zerstreut,  die  zwar  vom  Wasser  durchweicht,  jedoch  in  ihrer 
Struktur  noch  wohl  erhalten  sind  und  mitunter  2 — 3 Schuh 
im  Durchmesser  haben.  Obschon  diese  Baumarten  auf  der 
Oberfläche  mancher  Torfmoore  und  namentlich  die  Birken 
selbst  auf  völlig  unentwässerten  Hochmooren  wachsen  **),  so 
erreichen  sie  doch  auf  solchen  Standorten  nicht  die  ihnen 


*)  Sphagnum-Arten  kommen  in  einzelnen  Lagern,  Nestern  oder  Gän- 
gen aller  Moore  vor  S.  Grisebach  a.  a.  0.  S.  4. 

**)  S.  Untersuchungen  über  die  Torfmoore  im  Allgemeinen  von  L. 
Lesquereux,  C.  Sprengel  und  L a s i u s,  herausgegeben  von 
Prof.  L)r.  Alex.  v.  Lengerkc.  Berlin  1847.  S.  5,  67,  89,  194, 
196.  — Dann  Grisebach  a.  a.  0.  S.  32  und  54. 
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sonst  eigenthiimliche  Grösse  und  deshalb  scheinen  die  star- 
kem Baumschäfle  entweder  durch  Fluthen  von  den  benach- 
barten Höhen  herbeigeschwemmt  worden,  oder  schon  vor 
der  Bildung  der  ersten  Moorlager  auf  dem  darunter  gelege- 
nen Sandgrunde  zu  solchem  Umfange  herangewachsen  zu 
sein. 

Den  untern  Moorschi  eilten  ist  hie  und  da  Sand 
und  bläulich-grauer  Thon  beigemengt,  welche  Zwischenlagen 
durch  die  während  der  Moorbildung  wiederholten  Ueber- 
flulhungen  herangeschwemmt  und  allmählich  aus  den  zurück- 
gebliebenen, stagnirenden  Gewässern  abgesetzt  wurden. 

Seit  der  im  Jahre  1804  von  der  Landesregierung  un- 
ternommenen Entwässerung  des  Moorlagers  durch  einen  von 
Unterlohma  in  gerader  Richtung  bis  Langenbruck 
geführten  Abzugskanal  und  zahlreiche  in  denselben  einmün- 
dende Nebengräben  ist  das  sumpfartige  Stagniren  der  Gewäs- 
ser behoben  und  wird  diese  Trockenlegung  durch  das  fort- 
gesetzte Cultiviren  der  Moorwiesen  von  Seite  mehrerer  Oeko- 
nomen  *)  rastlos  gefördert,  so  dass  nun  den  ganzen  Sommer 
über  ein  grosser  Theil  des  Moores  zahlreichem  Hornvieh  zur 
Weide  dient.  Allein  bei  Ueberschwemmungen  im  Frühjahre 
und  nach  anhaltendem  Regen  wird  der  Moorboden  strecken- 
weise unzugänglich  und  an  solchen  Stellen  — den  sogenann- 
ten Kuhwampen  — versinkt  das  Rind  manchmal  bis  an  den 
Hals. 


*)  Ich  kann  nicht  umhin , bei  dieser  Gelegenheit  das  dankenswerthe 
Unternehmen  des  Burggrafenamts-Verwesers  und  Badehausinhabers 
in  F ranzeusbad  , Herrn  Chr.  Loimann  zu  erwähnen,  welcher  mit 
bedeutenden  Opfern  den  westlicli  des  Kurorts  gelegenen  Moorgrund 
zum  Theile  in  lachende  Gartenanlagen  verwandelte,  zum  Theile  zu 
ökonomischen  Zwecken  urbar  machte. 


n 

Bei  Spaziergängen  auf  dem  Moore  ist  es  für  Personen, 
die  der  Gegend  unkundig  sind , schon  darum  nicht  rathsam, 
die  gebahnten  Wege  zu  verlassen , weil  sich  dieselben  auf 
der  weiten  öden  Fläche  dann  nicht  leicht  orienliren  könnten. 

Um  über  morastige  Stellen  hinwegzukommen,  ohne  tief 
einzusinken,  benützt  man  auf  den  norddeutschen  Torfmooren 
die  in  der  Form  von  Maulwurfshaufen  auf  jedem  Moore  vor- 
kommenden , in  der  dortigen  Volkssprache  ,, Bülten“  ge- 
nannten Erdhügelchen,  indem  man  von  einem  derselben  zum 
andern  schreitet  oder  springt.  Auf  dem  Franzensbader  Moore 
sind  wohl  diese  Erhöhungen  nicht  so  nahe  an  einander  ge- 
rückt , wie  an  mancher  andern  Moorfläche , die  sich  schon 
der  Natur  des  Haidebodens  nähert,  bestehen  aber  gleichfalls 
aus  einem  dichtverschlungenen  Gewebe  vermodernder  Wurzeln 
und  feiner  Moorerde. 

Früher  erklärte  man  die  Entstehungsweise  dieser  kegel- 
förmigen, mehre  Zoll  bis  einen  Fuss  hohen  mit  Moosen  und 
Gräsern  bewachsenen  Hügelchen  auf  dem  Moore  bei  Franzens- 
bad aus  Anbäufungen  von  Infusorienresten  — von  sogenann- 
tem Kieselguhr.  Auch  für  Luftvulkane  in  Miniatur  wurden 
sie  von  einigen  Naturforschern  angesehen.  So  erzählt  Grä- 
fe*), dass,  wenn  man  in  die  kraterartig  vertiefte  Spitze 
dieser  Erhöhungen  ein  Röhrchen  einsenkt,  dasselbe  manch- 
mal gleich  einer  Pfeife  hell  ertöne,  indem  nämlich  das  aus 
dem  Moore  periodisch  aufsteigende  Gas  hindurchströmt.  Es 
mag  sein,  dass  zufällig  bei  den  frühem  Untersuchungen  Kie- 
selguhr oder  ein  Gasausströmungskanälchen  in  solchen  Hügel- 
chen sich  vorfand,  leztere  haben  aber,  neuern  Forschungen 


*)  S.  dessen  Gasquellen  von  Süd-Italien  und  Deutschland.  Berlin 
1842.  S.  365. 
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zu  Folge,  ihr  Entstehen,  wie  oben  erwähnt,  der  Vegetation 
zu  verdanken  und  sind,  so  zu  sagen,  die  jüngsten  Torf- 
bildungen im  Kleinen  *). 

Bemerkenswert!)  sind  noch  die  dem  Moore  eingelagerten 
Schichten  des  Kieselsguhrs,  des  Schwefel-  und  des 
Baseneisens. 

Der  graulich-weisse,  fettig-weiche,  getrocknet  zerreib- 
liche Kieselguhr  bildet  ungefähr  einen  halben  Fuss  unter 
der  Moorerde  4 — 5 Zoll  mächtige , über  ziemlich  weite 
Strecken  ausgedehnte  Schichten,  und  besteht  zumeist  aus 
Kieselerde  mit  2 — 3 Procenten  Thonerde  und  eben  so 
vielem  Eisenoxyde,  da  derselbe  aus  Kieselpanzern  von,  wie 
man  meinte,  grösstentheils  urweltlichen  Infusorien  zusam- 
mengesetzt ist.  Es  sind  dies  aber  nach  Prof.  Ehren- 
bergs  Bestimmung  sämmtlich  mikroskopische  Formen,  die 
sich  von  den  noch  lebenden  nicht  unterscheiden  und  meist 
dem  Süsswasser  angehören.  Nur  zwei  bis  drei  Arten  sind 
Salzwasserthiere,  wie  z.  B.  die  Cocconeis  undulata,  welche 
auch  in  der  Ostsee  lebt.  Da  demnach  die  Fauna  während 
der  Moorbildung  nur  sehr  wenige,  dem  Salzwasser  angehö- 
rige  Organismen  zählte,  so  scheint  der  Salzgehalt  der  Moor- 
wässer nur  hie  und  da  belangreich  gewesen  zu  sein. 

In  der  Tiefe  von  ungefähr  6 Fuss  liegen  die  von 
Schwefelkies  inkrustirten  Pflanzentheile : Stücke  von 
Birkenholz,  Blätter  von  Acorus , Stengel  und  Wurzeln  zu 
einer  stellenweise  3 — 4 Zoll  hohen  Schichte  angehäuft. 
Die  eingeschlossene  organische  Substanz  ist  meist  zerstört, 
und  dadurch  entstanden  die  sogenannten  nachahmenden  Ge- 
stalten von  Schwefeleisen.  An  der  obern  und  untern  Fläche 


*)  fi  r i s e b a c h a.  a.  0.  S.  23. 
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dieser  Inkruslaten-Schichte  bildet  das  Eisensulphurid  häufig 
eine  compacte  Platte.  Auch  über  und  unter  diesem  Haupt- 
lager finden  sich  allenthalben  einzelne  von  Schwefeleisen 
imprägnirte  Pllanzenreste  in  den  Moorschichten,  dagegen 
gehören  Eisenvitriol  so  wie  Glaubersalz-  und  Gypskrystalle 
zu  den  seltnem  Vorkommnissen , obschon  an  der  Moorober- 
fläche  Combinationen  der  erstgenannten  Salze  häufig  aus- 
wittern. Ausser  der  Eisenkiesschichte  bildet  dieses  Metall 
noch  ein  ziemlich  mächtiges  Lager  von  Rasen-  oder 
Alluvialeisenerz.  Als  constanter  Begleiter  der  Moor- 
bildungen wird  der  Raseneisenstein  von  Gewässern , die 
braunen  Ocker  mit  sich  fuhren,  abgesetzt,  ist  aber  nicht 
mehr  blosses  Eisenoxydhydrat  und  kohlensaures  Eisenoxydul, 
sondern  hat  sich  bei  seiner  Ablagerung  und  Erhärtung 
noch  mit  Phosphor-  und  Humussäure  verbunden.  Durch 
Aenderung  der  Oxydationsstufe  des  Eisens  geht  das  Rasen- 
erz auch  bei  Franzensbad  stellenweise  in  Glaukosiderit  — 
dichromatisches  Euklashaloid  — über,  welcher  frischgegra- 
ben weiss  gefärbt  erscheint,  und  erst  durch  den  Zutritt  der 
Atmosphärenluft  eine  schöne  blaue  Farbe  erhält. 


Ueber  die  Entstehuiigsweise  des  Mineralmoores. 


Aus  <ler  Verwesung  sprosst  neues 
Leben. 


Rust. 


Ila  die  Torfmoore  nicht  nur  in  der  kalten  Zone,  wo 
die  Bedingnisse  zu  ihrer  Erzeugung  sich  häufig  vereinen,  weit 
verbreitet  sind,  sondern  auch  im  gemässigten  Himmelsstriche 
Europa’s  ganze  Königreiche,  wie  Holland,  Hannover, 
Dänemark  und  Irland  grossentheils  überdecken  *),  so 
wurden  sie , ihrer  hohen  national-ökonomischen  Bedeutung 
wegen , seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  vielfach  Ge- 
genstand geologischer,  chemischer  und  botanischer  Unter- 
suchungen **). 


*)  Die  geographischen  Verhältnisse  Europa’s  hatten  vor  den  Torfbil- 
dungen grosse  Äehnlichkeit  mit  jenen  der  neu  entdeckten  Länder 
auf  der  südlichen  Halbkugel.  Wie  in  Neu-Holland  zogen  sich 
breite  Wasserstreifen  mitten  in  Wäldern  von  Binsen  und  Rohr  hin. 
Das  Wachsthum  der  Torfmoore  liess  allmählig  weite  Strecken,  die 
der  Landmann  jezt  mit  mit  seinem  Pfluge  durchfurcht  oder 
worauf  seine  zahlreichen  Herden  weiden , aus  diesen  Wässern 
aufsteigen. 

**)  Die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  hat 

2 


zuerst 
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Durch  diese  gelehrten,  von  dem  gleichzeitigen  Riesen- 
fortschritte  der  Naturwissenschaften  geförderten  Forschungen 
wurde  die  Entstehungstheorie  der  Torfmoore  zu  einem  Grade 
von  Bestimmtheit  und  Klarheit  vervollständigt,  dass  man 
sich  genölhigt  sieht,  auch  die  Bildungsweise  des  Mineral- 
moors bei  h ranzensbad  darnach  zu  erklären;  denn  lezterer 
unterscheidet  sich  von  den  gewöhnlichen  Torfmooren  nur 
durch  seine  Reichhaltigkeit  an  leicht  im  Wasser  löslichen 
Salzen,  die  sich  auch  in  seinen  Quellen  offenbart. 

Die  Ansichten , welche  von  Brunnenschriftsteilern  und 
andern  Naturforschern  über  die  Entstehung  dieses  Moorlagers 
aulgestellt  wurden , stimmen  aber  nicht  völlig  zu  jener  neue- 
sten auf  wohlbegründete  Thatsachen  und  Combinationen  ge- 
slüzten  Anschauungsweise  der  Moorbildung,  wie  selbe  von 
Wiegmann,  Lesquereux,  Karl  Sprengel,  G r i- 
sebacli  u.  A.  dargestellt  wird,  und  diess  möge  die  nachfol- 
genden Bemerkungen  entschuldigen. 

Beinahe  alle  Brunnenschriften  über  Franzensbad  wie- 
derholen, dass  ein  grosser  Binnensee  die  Land- 
schaft bedeckte,  als  das  Moorlager  sich  zu  bilden  be- 
gann. Einer  der  gescbäzten  Autoren  sucht  die  Annahme 
folgendcrmassen  zu  beweisen : 

„Die  Form  des  Thaies,  die  Beschaffenheit 
des  gegenwärtigen  Moorbodens  und  die,  theils 
am  Tage  liegenden,  theils  in  den  Tiefen  ver- 
hör g e n e n L a g e n ü b e r s c h w e m m l e r G e b i r g s a r t e n, 
als:  Süss wasser kalk,  Sand,  Lehm,  aufgelöster 
Glimmerschiefer,  Geschiebe,  bituminöses 


einen  Preis  auf  das  gediegenste  Werk  über  Moorbildung  gesezt 
und  als  solches  die  Schrift  von  Bansen  im  Jahre  1750  gekrönt. 
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Holz  nebst  den  verschiedensten  Arten  von  Land  - und 
Fluss-Schalthieren,  liefern  uns  die  sprechendsten  Be- 
weise, dass  diese  Gegend  ganz  sicher  ein  grosser  Binnensee 
gewesen  sein  muss.  In  grauer  Vorzeit  war  die  ganze  mul- 
denförmige Vertiefung  theils  mit  noch  lebenden , theils  mit 
vielen  vorweltlichen  Bäumen  bewachsen.  Zu  dieser 
Zeit  schon  bestanden  alle  die  Tausende  von  Mineralquellen. 
Wahrscheinlich  ist  es,  dass  dieser  mächtige  Urwald  durch 
wüthende  Stürme,  durch,  alles  mit  sich  fortreissende 
Wasserströmungen,  durch  Wald-  und  Erd  bran- 
de zu  Grunde  gerichtet  wurde.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle, 
doch  dass,  wo  früher  ein  Urwald  stand,  da  sich  später  ein 
weiter  Binnensee  gebildet  hat,  das  liegt  ausser  allem  Zweifel. 
Um  diese  Zeit  nun  entstand  die  Bildung  des  gegenwärtigen 
Moorlagers.“ 

Dagegen  lässt  sich  nun  Manches  einwenden : Die 

Form  des  Thaies,  welches  in  der  Gegend  um  Franzens- 
bad die  grösste  Vertiefung  bildet,  zeigt,  dass  hier  ungefähr 
die  Mitte  des  Binnensees  gewesen  sein  müsste.  In  grossen 
Seen  kommt  es  aber  überhaupt  sehr  selten  und  dann  stets 
nur  an  sumpfigen  Ufern  zur  Moorbildung. 

ln  Betreff  der  Beschaffenheit  des  gegenwär- 
tigen Moorbodens  wird  gewöhnlich  das  Fra  n- 
zensbader  Moorlager  ein  Hochmoor  genannt, 
und  diese  Bezeichnung  Hesse  sich  allenfalls  dadurch  rechtfer- 
tigen, dass  Baumstämme  und  Wurzeln  am  Grunde  desselben 
wie  in  den  meisten  Hochmooren  sehr  häutig  Vorkommen 
während  die  intra-aquatischen  Moorbildungen  eine  homogene, 
bloss  Rohr-  und  Schilflager  enthaltende  Masse  darstellen, 
und  dass  ferner  die  Oberfläche  eines  Hochmoors  durch  Gul- 

2* 
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Mir  und  Verwendung  zur  Weide  in  Wiesen  umgestallet  wer- 
den könne  *). 

Allein,  wenn  man  die  Kennzeichen  berücksichtigt,  welche 
Grisebach**)  und  schon  Dau  ***)  als  charakteristisch 
für  das  Wiesenmoor  — Sumpf-  oder  Grünlandsmoor  — 
und  für  das  Hochmoor  aufstellten,  und  nach  welchen  ersteres 
in  seinen  miltlern  Schichten  eine  gelblich-graue  oder  licht- 
braune Färbung,  an  seiner  Oberfläche  eine  Wiesenpflanzen- 
decke zeigt,  ans  solchen  Gräsern  und  aus  Sumpfgewächsen 
gebildet  wurde  und  zwar  in  niedrigen , das  Stagniren  der 
Gewässer  bedingenden  Vertiefungen  ; das  Hochmoor  hingegen, 
in  seinen  jüngern  Straten  rolhbraun  gefärbt,  vorzugsweise 
von  Haidekraut  überwachsen  und  aus  demselben  zusammen- 
gesezt  ist,  so  dürfte  man  das  fragliche  Moorlager  seiner 
ersten  Bildung  nach,  für  ein  Wiesenmoor  erklären. 

Aber  auch  für  den  Fall , dass  dieses  Moorlager  in  der 
lezten  Zeitperiode  durch  Erhöhung  seiner  Oberfläche  über 
das  Niveau  der  Gewässer  in  ein  Hochmoor  überging,  er- 
scheint die  Präexistenz  eines  Landsees  minder  wahrschein- 
lich, da  die  Wiesenmoore  beinahe  nie  unter  blankem  Wasser- 
spiegel , sondern  in  flachen  mit  Sumpfpflanzen  durchwachse- 
nen Gewässern  entstehen. 

Was  die,  theils  zu  Tage  liegenden,  theils 
in  den  oberen  Teufen  verborgenen  Lager  an- 
geschwemmter Gebirgsarlen  anbelangt,  so  stammt 
das  bituminöse  Holz  aus  der  Tertiärzeit  und  beweist, 


*)  Lesquere ux,  a.  a.  0.  S.  51  u.  69. 

**)  Grisebach,  a.  a.  0.  S.  15  u.  f. 

***)  Die  Torfmoore  Seelands;  von  J o h.  H e i n r.  Dau.  Kopenhagen 
1824.  S.  10.  101  u.  f. 
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dass  damals  das  Egerland  gleichwie  einst  ganz  Böhmen  und 
Norddeutschland  von  Meeresflulhen  überwogt  wurde,  aus 
denen  sich  auch  Sand  und  L e h m am  Grunde  ablagerten. 
Zum  Tbeile  sind  jedoch  diese  Schichten , eben  so , wie  die 
Geschiebe  aus  den  aufgelösten  *) , plutoniscben, 
eruptiven  und  Schiefergesteinen  in  der,  auf  die  Ter- 
tiärperiode gefolgten  Zeit  des  Diluviums  durch  die  allgemei- 
nen sündfluthartigen  Ueberschwemmungen  auf  die  Thalebene 
herbeigeführt  und  daselbst  zurückgelassen  worden. 

Die  verschiedenartigsten  Land-  undFluss-Schal- 
t liiere  in  den  neokosmischen  Formationen  dieser  Gegend 
dürften  wohl  eher  gegen  als  für  die  gleichzeitige  Existenz 
eines  Binnensees  sprechen. 

Der  Kalkstein,  welcher  sich  südlich  und  östlich  vom 
Moorlager  in  Hügeln  erhebt,  wird  zwar  gewöhnlich  als  Süss- 
wasserkalk betrachtet,  scheint  aber,  nach  H a i d i n g e r **), 
älter  zu  sein.  Dieser  Kalk  enthält,  unter  andern  Petrefakten, 
auch  Ornitholithen,  die  bekanntlich  sehr  selten  sind  und  mei- 
stens von  Sumpfvögeln  herstammen. 

Dass  endlich  die  Bäume,  welche  in  dem,  unmittel- 
bar der  Moorbildung  vorangegangenen  Zeiträume  auf  dieser 
Niederung  wuchsen,  durch  Orkane,  Wald-  oder  Erd- 
brände zu  Grunde  gingen,  erscheint  als  minder  wahr- 
scheinlich, weil  solche  Katastrophen  den  Boden  eher  aus- 


*)  Unter  dein  aufgelösten  Zustande  der  Gebirgsarten  wird  hier 
nicht  sowohl  die  Lösung  derselben  in  Gewässern  verstanden,  als 
vielmehr  die  Verwitterung,  nämlich  das  durch  atmosphärische 
Einflüsse  veranlasste  Zerklüftet  - und  Mürbewerden  des  Gesteines, 
welches  in  diesem  Zustande  von  den  Fluthen  fortgeschwemmt 
und  sodann  als  Thon , Sand  und  Geschiebe  ahgesczt  wird. 

**)  S.  G 1 ü c k s e e 1 i g a.  a.  0. 
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getrocknet  hätten  und  weil  an  diesen  Baumstämmen  keine 
Brandspuren  bemerkt  wurden. 

Durch  eine  gewaltige  Ucherschwemmung  und 
deren  Folgen  erklärt  sich  nicht  nur  der  Umsturz  des  Ilolz- 
wuchses , sondern  zugleich  auch  der  für  das  Entstehen  der 
Torfvegetation  unentbehrliche  Vorrath  von  stillstehendem 
Wasser. 

In  einer  andern  Monographie  Franzensbad’s , sagt  der 
geehrte  Verfasser  am  Schlüsse  seiner  etwas  poetisch  gehal- 
tenen Abhandlung  über  das  Entstehen  des  Mineralmoores  : 

„Nach  dem  gänzlichen  Abflüsse  des  Sees  ergossen  die 
hiesigen  Mineralquellen  ihr  Wasser  auf  den  mit  Schlamm 
und  Wassergewächsen  bedeckten  Seegrund , der  nun  frei  zu 
Tage  lag  und  nach  und  nach  von  Bäumen  und  Sträuchen 
bewachsen  ward.  Hier  waren  nun  durch  Einwirkung  der 
dem  übrigen  Sumpfwasser  beigemengten  salz  - und  eisen- 
haltigen Mineralquellen  alle  Momente  zur  Torfbildung  vor- 
handen.“ 

„In  Folge  dieser,  der  Torfbildung  so  günstigen  Um- 
stände mussten  diese  Pflanzengattungen  bald  über  die  übrige 
Vegetation  die  Herrschaft  erlangen  und  sich  allgemein  aus- 
breiten;  die  andern  Vegetabilien,  Bäume  und  Sträuche,  wel- 
che in  diesem  immer  mehr  an  Salztheilen  zunehmenden  Bo- 
den und  umstrickt  von  den  wuchernden  Torfpflanzen  nicht 
mehr  Nahrung  fanden,  gingen  zu  Grunde  und  starben  ab. 
Ueber  diese  hinweg  wucherten  nun  die  Torfpflanzen  in  ihrer 
ganzen  Freiheit,  füllten  die  Niederungen  aus,  durchzogen 
und  gesättigt  von  den  unter  ihnen  hervorströmenden  Mineral- 
quellen.“ 

„Die  untern  Partien  des  Torfes  wurden  aber  ebenfalls 
durch  die  in  der  Länge  der  Zeit  zerstörende  Krall  der  Mine- 
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ralsalze  verkohlt  und  zersetzt,  so  wie  die  höher  liegenden 
Partien  immer  noch  die  Torftextur  an  sich  tragen.“ 

In  dieser  Aeusserung  wird  also  der  Salzgehalt 
der  Franzensbader  Quellen  als  Grund,  nicht 
bloss  der  üppigen  Torfvegetalion,  sondern 
auch  des  Verkohlungsprocesses  ihrer  abgestorbe- 
nen und  aufgehäuften  Ueberreste  anfgestellt. 

Dagegen  dürfte  nun  zu  erinnern  sein,  dass  Bäume,  die 
auf  einem  salzreichen  Boden,  von  Torfpflanzen  umstrickt 
absterben,  ein  Bild  geben,  welches  den  Botaniker  eben  so 
sehr  befremden  wird,  als  den  Chemiker,  der  weiss,  dass 
die  Torfvegetation  und  insbesondere  derlei 
Moose  nur  einen  von  solchen  mineralischen 
Bestan  dt  heilen  freien  Standort  lieben  und  daher 
auf  einem  Waldhoden  erst  dann  wuchernd  gedeihen,  wenn 
die  Bäume  abgestorben  und  die  alkalischen  Erden  und  Salze 
desselben  durch  Meteorwässer  oder  Ueberschwemmungen 
ausgelaugt  sind.  So  sagt  Sprengel,  indem  erden  stö- 
renden Einfluss  der  Salze  auf  die  Moorbildung  beweist:  „Ich 
bitte  mir  ein  Hochmoor  da  zu  zeigen,  wo  eine  kalk-  oder 
kalireiche  Quelle  sich  über  einen  sandigen  Boden  ergiesst. 
Dagegen  kann  ich  viele  Hochmoore  nachweisen,  deren  Was- 
ser fast  so  rein  als  destillirtes  ist“  *). 

Hieraus  lässt  sich  folgern,  dass  der  Mineralgehalt  eines 
Moors  und  seiner  Gewässer  nur  mit  der  Länge  der  Zeit  be- 
langreich werde,  nämlich  erst,  wenn  die  Fortbildung  des 
Moorlagers  nur  mehr  langsam  vor  sich  geht,  oder  bereits 
völlig  abgeschlossen  ist  **) , und  dass,  um  die  Bildung 


*)  Lesquereux  a.  a.  0.  S.  38. 

**)  0 r i s e b a c h a.  a.  0.  Dasselbe  wird  auch  von  Lesquereux 
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des  Franzens bader  Moores  mit  der  Coexi  stenz 
von  Mineralquellen  daselbst  zu  vereinbaren, 
dieselben  in  den  ausgebreiteten  Sumpfwässern  hinlänglich  ver- 
dünnt und  leztere  öfter  durch  Ueberschwemmungen  theil- 
weise  fortgeführl  und  erneuert  wurden. 

Der  Verfasser  der  in  Rede  stehenden  Monographie  häit 
dagegen  in  der  angeführten  Stelle  die  Mineralwässer  für  be- 
sondere Beförderungsmittel  der  Moorbildung,  und  beruft  sich 
hierbei  auf  W i e g m a n n ’s  Preisschrift , in  welcher  doch 
mit  keinem  Worte  irgend  einer  Mineralquelle  gedacht,  wohl 
aber  bemerkt  wird  *),  dass  bei  der  Torfbildung  aus  der 
Pllanzensubstanz  sich  Schwefel-  Phosphor-  und  Salzsäure  er- 
zeugen , und  mit  den  vorhandenen  elektropositiven  Stoffen 
zu  Salzen  verbinden,  und  dass  leztere  nach  dem  Grade  ihrer 
Auflöslichkeit  aus  dem  Torfe  durch  das  Wasser  ausgelaugt 
werden ; ferner,  dass  Eisenoxydhyrat  und  kohlensaures  Eisen- 
oxydul durch  atmosphärische  Niederschläge  in  niedrig  gele- 
gene Gegenden  geführt  werden , wo  Moorbildungen  statt 
finden. 

Nachdem  nunmehr  die  bisherigen  Vorstellungsweisen 
von  der  Bildung  des  fraglichen  Mineralmoors  besprochen  sind, 
erübrigt  nur  noch  eine  Darstellung  dieses  Bil- 
dungsprocesses  zu  liefern,  welche  den  gegen- 
wärtigen Fortschritten  der  Wissenschaft  und 


und  Sprengel  bestätigt,  indem  sie  angeben,  dass  die  Asche 
des  neuen  Torfes  nicht  so  gut  zum  Düngen  der  Aecker  sei , weil 
dieselbe  arm  an  alkalisch-erdigen  Salzen  ist,  und  dass  der  neue 
Torf  noch  nicht  Schwefel  und  Erdharz  genug  empfangen  habe,  um 
vollkommen  zu  sein.  S.  a.  a.  0.  S.  93. 

*)  Wieg  mann,  a.  a.  0.  S.  53  u.  8(5. 
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den  Resultaten  der  neuesten  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete  nach  Möglichkeit  entspricht. 

Obwohl  sich  der  Torf  nicht  bloss  auf  Plattformen  der 
Gebirge  und  in  Flächenbassins  der  Niederungen , sondern 
manchmal  auch  auf  abgerundeten  Gebirgskuppen,  oft  sogar 
auf  steilen  Bergabhängen  erzeugt*),  so  muss  man  doch  zuge- 
stehen, dass  der  beckenartige  Thalboden  bei  Franzensbad,  wel- 
cher von  einer  das  Wasser  nicht  durchlassenden  Thonschichte 
überzogen,  selbst  jezt,  wo  derselbe  durch  das  10  — 17  Fuss 
hohe  Moorlager  emporgehoben  ist,  noch  beinahe  die  tiefste 
Niederung  des  Egerbezirks  darstellt,  die  Ansammlung  still- 
stehender Gewässer  und  demnach  die  Moorbildung  sehr  be- 
günstigte. 

Aber  auch  eine  der  nördlichen  Breite  von  50°  und  der 
Seehöhe  von  1350'  entsprechende  Temperatur  von  5,88° 
Reaum.  **)  muss  auf  dieser  Hochebene  als  Beförderungs- 
moment der  Moorerzeugung  bezeichnet  werden;  denn  je 
niedriger  der  Wärmegrad,  desto  mehr  wird  die  rasche  Zcr- 
sezung  der  Vegetabilienreste  hintangehalten,  und  desto  häu- 
figer treten  Fröste  ein,  welche  die  Humussäure  in  einen 
erdharzigen,  im  Wasser  fast  unlöslichen  und  der  Fäulniss 
für  immer  widerstehenden  Zustand  versezen. 


*)  L e s q u e r e u x , a.  a.  0.  S.  6. 

**)  Ungeachtet  die  mittlere  Jahreswärme  nicht  6°  Reaumur  erreicht, 
so  kann  doch  das  Klima  des  Egerlandes  nicht  „rauh“  genannt 
werden.  In  den  Sommermonaten  ist  die  Luft  weder  so  schwül 
und  stagnirend,  wie  in  engen  Gebirgsthälern,  noch  so  trocken,  wie 
an  andern  Orten  von  hoher  Lage,  und  diese  frische  Gebirgsluft  wird 
von  den  Kurgästen , wenn  sie  sich  nur  an  kühlen  Abenden  vor 
Erkältung  verwahren , allgemein  sehr  gut  vertragen.  Der  ange- 
gebenen Meereshöhe  entspricht  der  mittlere  Barometerstand  von 
26“  9,31“'. 
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Nach  den  Baumschäften  zu  urtheilen,  welche  am  Grunde 
des  Franzensbader  Moorlagers  nicht  wie  in  manchen  andern 
Mooren  dicht  neben  einander  liegen,  war  diese  Gegend  un- 
mittelbar vor  dem  Beginne  der  Moorbildung  zwar  kein 
mächtiger,  undurchdringlicher  Urwald,  aber 
ein  von  Birken  und  andern,  mit  sandigem  Grunde  sich 
begnügenden  Baumarlen  bewachsener  Holzboden.  Dieser 
Holzwuchs  wurde  wahrscheinlich  von  Wasserfluten , wie 
bereits  erwähnt,  umgestürzt  und  begraben.  Derart  bo- 
ten Holz,  Laub  und  Gräser  die  ersten  Mate- 
rialien zur  Moorerzeugung,  welche  sofort  durch 
die  Abfälle  der  hierauf  wuchernden  Sumpf-Vegetation  stets 
vermehrt  wurden.  In  den  stagnirenden  Gewässern  ist  näm- 
lich der  Zutritt  der  Atmosphärenluft  zwar  nicht  abgeschlos- 
sen, aber  doch  so  beschränkt,  dass  die  in  denselben  sich 
anhäufenden  Vegetabilienresle  nicht  faulen,  sondern  in  die 
Vermoderung  — kohlige  Zersezung  — übergehen. 

Die  seit  Crome  immer  wiederholte  Behauptung,  dass 
Conferven , Ulven  und  andere  Wasseralgen  die  erste  IIu- 
muslage  bildeten,  ist  eben  so  unerwiesen,  als  entbehrlich, 
da  diese  Gewächse  wohl  auf  allen  ruhigen  Gewässern  als 
„grüner  Schlamm“  häufig,  aber  von  so  zartem  Gefüge  sind, 
dass  sie  durch  den  Verwesungsprocess  völlig  zersezt  werden 
und  gar  keine  Spur  derselben  in  den  Torfmooren  zu  er- 
kennen ist. 

Crome’s  Ansichten  über  die  Torfbildung  haben  zwar 
vor  einem  halben  Jahrhundert  vielen  Beifall  gefunden,  ge- 
genwärtig aber  nur  noch  historischen  Werth.  Uebrigens 
lauten  die  Worte  dieses  Schriftstellers : „Durch  die  Algen 
wird  noch  kein  Torf  gebildet,  sondern  diese  haben  nur 
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gleichsam  vorgearbeitet  und  durch  ihre  auflöslichen  Theile 
das  Wasser  zur  Ernährung  anderer  Gewächse  fähig  ge- 
macht“ *). 

Aber  auch  diess  hat  sich  nicht  bestätigt,  denn  die 
Moorwässer  brauchen  eben  so  wenig  mit  organischen  als  mit 
mineralischen  Theilen  imprägnirt  zu  sein,  sondern  sind  in 
der  Regel  sehr  rein , wie  schon  oben  erwähnt  wurde. 

Grisebach  hat  nachgewiesen,  dass  die  Urbildung 
des  Moores  durch  Ansiedlung  von  Moosen  eingeleitet  wer- 
den könne,  so  wie  durch  dieselben  die  Regeneration 
ausgestochener  Torfgruben  zu  Stande  kömmt  **). 

In  so  weit  die  vermodernde  Vegetation  dieses  Moorla- 
gers noch  deutlich  erkennbar  ist,  besteht  dieselbe  der 
Hauptmasse  nach  aus  Sumpfgewächsen,  ist 
sonach  auch  qualitativ  verschieden  von  der  Flora , die  wir 
heutzutage  auf  der  Decke  und  an  den  Rändern  der  Moor- 
wiesen linden,  und  die  an  den  nicht  cultivirten  Stellen  zu 
dürftig  ist,  als  dass  sie  je  ein  so  mächtiges  Moorlager  heran- 
zubilden im  Stande  gewesen  wäre. 

Moose,  Schachtelhalme,  Schilfe,  Rohr, 
Acorusblätter,  Rietgräser  und  andere  Grami- 
neen sind  die  im  Moorlager  von  Franzensbad  erkennba- 
ren Pflanzenreste,  und  eigneten  sich  auch  vorzugsweise  zur 
schnellen  und  reichlichen  Moorerzeugung,  weil  dieselben 
meist  wenig  Ivalien  und  alkalische  Erden,  dagegen  viel 


*)  S.  In  Her  m bs  taed  t’s  Archiv  der  Agricullur-Chcmie,  Band  6,  Heft 
2.  Crome  über  den  Torf. 

**)  a.  a.  0.  S.  27,  42  und  59. 
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Kieselsäure,  und  die  Grasarien  besonders  viel  Ilolzfaserslofi' 
— Lignin  — enthalten. 

So  unbezweifelt  nun  der  vegetabilische  Ur- 
s p r u n g der  Moorsubstanz  ist,  welche  man  noch  im  vori- 
gen Jahrhunderte  für  eine  eigene  Erdart  mit  zufällig  bei- 
gemengten  Pflanzenresten  hielt,  dennoch  darf  man  die  mi- 
neralischen Bestan  dt  heile  der  Torfmoore  nicht  für 
unwesentlich  ansehen,  da  namentlich  die  Ablagerungen  von 
Oker  und  andern  Eisenverhindungen  constant  in  jeder  Moor- 
bildung sich  wiederfinden.  Dass  die  Melalloxyde,  Erden, 
Salze,  welche  in  den  Torfmooren  und  ihren  Gewässern  ent- 
halten sind,  tlieils  aus  den  Vegetabilien  bei  deren  kohligen 
Zersezung  sich  ausscheiden,  tlieils  von  den  ins  Moorlager 
zusammentliessenden  Wässern  aus  nahegelegenen  Boden- 
und  Gesteinarten  herbeigeführt  werden , ist  bereits  erörtert 
worden.  Ueberdiess  liefert  auch  der  stets  niederfallende 
atmosphärische  Staub  dem  Moorboden  ein,  wenngleich  nur 
geringes  Contingent  von  Mineraistolfen,  namentlich  von  Eisen 
und  Manganoxyden. 

Ferner  sind  selbst  die  Rückstände  t hie  risch  er 
Körper  nicht  als  ausserwesentlich  und  zufällig  in  der  Zu- 
sammensezung  des  Moores  zu  betrachten ; denn  eine  so 
massenhafte  Anhäufung  von  Vegetabilien  ist  gar  nicht 
denkbar  ohne  häufige  Beimengung  animalischer  Ueberrcsle, 
und  die  Chemie  fand  in  der  Moorsubstanz  Körper , wie 
z.  B.  Ammoniak,  welche  von  thierischer  Zersezung  her- 
rühren. 

Aus  der  bezeichneten  chemischen  Constitution  der  für 
die  Moorbildung  geeignetsten  Pflanzen  und  Gewässer  wird 
erklärbar,  warum  sich  besonders  kieselartige,  aber  beinahe 
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gar  keine  kalkigen  Infusorien- Hüllen  im  Moore  vor- 
linden.  Die  in  unsäglicher  Menge  zusammenhängenden  fos- 
silen Panzerlheile  derselben  Infusorienarten,  welche  noch 
gegenwärtig  zahllos  in  jedem  Schlammboden  leben,  bilden 
den  im  ganzen  Moorlager  zerstreuten  und  in  stellenweise 
zu  beträchtlichen  Schichten  angehäuften  Kieselguhr.  Die 
meisten  dieser  Thiergehäuse  gehören  einer  der  merkwür- 
digsten Infusorien  - Gattungen  an,  nämlich  den  Naclien- 
Ih  Lerchen  — Navicularien  — deren  zwei-  oder  mehr- 
klappiger  prismatischer  Panzer  ein  vierseitiges,  glasartiges 
Kästchen  mit  6 OetTnungen  darstellt,  welches  beim  Trocken- 
werden von  selbst  in  zwei  Hälften  klafft,  und  beim  Drucke 
in  4 — S Theile  zerfällt. 

Da  nach  Prof.  Ehrenberg’s  Berechnungen  aus  ei- 
nem einzigen  Infusionsthierchen  durch  blosse  Theilung  in 
wenig  Stunden  nahe  an  eine  Million  entstehen  und  durch 
Selbstbefruchtung  der  Eier,  wegen  des  Zwittergeschlechtes 
dieser  Organismen,  in  4 Tagen  140  Billionen  sich  bilden, 
deren  Panzer  dann  2 Kubikfuss  Erde  bilden,  so  hätten 
sich  die  ziemlich  ausgedehnten  Lager  des  Kieselguhrs  in 
erstaunlich  kurzer  Zeit  ansammeln  können  *). 

Was  nun  die  chemische  Seile  des  Moorbil- 
dungsprozesses anbelangt,  so  haben  zwar  die  neue- 
ren Chemiker  zahlreiche  Untersuchungen,  nicht  nur  der 
moorbildenden  Pflanzen,  sondern  auch  der  Moorsubstanz 


*)  In  den  lezlverflossenen  Jahren  hat  Ehrenberg  durch  das  Be- 
kanntwerden  seiner  Entdeckung,  dass  die  Torfmoore  grossentheils 
aus  lebenden  Infusorien  bestehen,  jene  llauseigenthiimer  in  Berlin, 
deren  Häuser  auf  Torfgrund  erbaut  sind,  in  nicht  geringen  Schrecken 
versezl. 
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vorgenommen;  allein  Wiegmann  hat  gezeigt,  wie  höchst 
unsicher  diese  Analysen  seien,  und  dass  sich  daraus  schwer- 
lich die  Entstehung  des  Torfmoores  genau  bestimmen  lässt. 
Schon  Voigt  sagte  in  dieser  Beziehung:  „Es  gibt  eine 
so  unendliche  Menge  von  Nuancen  zwischen  mehr  oder 
weniger  mineralisirt,  dass,  wer  diese  aufzählen  wollte,  etwas 
so  Unnüzes  beginnen  würde,  wie  einer,  der  in  den  Mor- 
genstunden die  Zunahme  des  Lichtes  oder  gegen  Abend 
den  Uebergang  aus  Tag  in  Nacht  gradweise  bestimmen 
wollte“  *). 

Die  chemischen  Hauptmomente  der  Moorer- 
zeugung lassen  sich  aber  dennoch  mit  Bestimmtheit  an- 
geben , und  sind  folgende : 

Der  im  Wasser  beschränkte  Luftzutritt  zu 
den  Pllanzenresten , eine  niedrige  Temperatur  und 
die  bei  solchen  Umständen  rasche  Entwicklung  von 
Modersäuren  sind  in  der  Begel  die  Bedingungen,  un- 
ter welchen  diese  Vegetabilien  nicht  faulen,  sondern  sich 
verkohlen  oder,  wie  Liebig  sich  ausdrückt,  verwesen. 

Schon  in  der  ersten  Periode  dieser  Pflanzenzersezung 
nehmen  dieselben  eine  braune  Farbe  an , weil  die  Gallus- 
und  Gerbsäure  der  Gewächse  in  Modersäuren  übergehen. 
Leztere  bilden  sich  sodann  auch  aus  dem  Gummi  und  Bit- 
terstoffe, dem  Schleime  und  dem  Eiweiss  der  verwesenden 
Vegetabilien,  und  selbst  unmittelbar  aus  dem  Kohlenstoffe, 
Wasserstoffe  und  Sauerstoffe  der  Pflanzensubstanz,  des 
Wassers  und  der  angezogenen  Atmosphärenluft.  Darum 


*)  S.  Wieg  ui  a n n 1.  c.  S.  25. 
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besteht  in  der  Tiefe  des  Moores  mehr  als  der  fünfte  Ge- 
wichlstheil  desselben  aus  Modersäuren,  zu  denen  ausser  der 
in  Radigs  Analyse  des  Franzensbader  Moores  angeführten 
II  u m u s s ä u r c *) , gegenwärtig  auch  die  Geinsäure 
und  die  von  Mul  der  neuerlich  entdeckte  Torf  säure 
gehören. 

An  die  Modersäuren  reihen  sich  die  Quell  säure  und 
die  Q u e 1 1 s a t z s ä u r e,  nur  enthalten  dieselben  ausser  den 
drei  Bestandtheilen  der  Humussäure  noch  Stickstoff  und 
dürften,  da  der  Azotgehalt  in  den  Vegetabilien  sehr  gering 
ist,  eher  von  Zersezung  thierischer  Substanzen , z.  ß.  der 
innern  gallertartigen  Infusorientheile  herriihren.  Diese  Säu- 
ren sind  eben  so  wie  die  neuern  Modersäuren  der  Analyse 
des  Franzensbader  Moores  im  Jahre  1836  entgangen.  Eine 
spätere  Untersuchung  fand  in  der  Wiesenquelle  Eisenoxydul- 
Krenat  **). 

Durch  die  antiseplische  Kraft  dieser  verschiedenen, 
dem  Humus  eigenlbiimlicben  Säuren  wird  der  langsame 
Verkohlungsprozess  der  Pllanzenfaser  unterhalten , dessen 
Producte  kohlensaures  Gas  und  Humuskohle  sind,  welche 
leztere  gröstentheils  aus  Kohlenstoff  mit  nur  wenig  Hydro- 


Die  tluraussäure  wird  auch  Ulmin  genannt,  weil  dieselbe  in  den 
durch  Einwirkung  der  Luft  schwarzbraun  gewordenen  Aus- 
schwizungen  der  Ulmen  entdeckt  wurde.  Da  von  den  Bestand- 
theilen der  Ulmenrinde  das  Gummi  und  der  Schleim,  besonders 
rasch  aber  die  Gallussäure  sich  unter  manchen  Umständen  in  Hu- 
mussäure verwandeln  , so  erklärt  sich  das  Vorkommen  der  leztern 
in  jener  Substanz,  welche  man  auf  vielen  Bäumen,  vorzüglich  aber 
auf  Ulmen  bemerkt  und  für  ein  krankhaftes  Produkt  hielt. 

**)  S.  Di.  I,.  Kö  stier  und  A.  Zembsch.  Die  Wiesen  quelle. 
Prag  1839.  S.  27. 
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gen  und  Oxygen,  nebst  etwas  Kiesel-,  Kalk-,  Talk-  und 
Thonerde,  Eisen-  und  Maganoxyd  besteht. 

Die  Moder-  und  Quellsäuren  und  die  in  den  Vegeta- 
bilien  enthaltenen  Schwefel-,  Salz-,  Phosphor-,  Kohlen-  und 
Essigsäure  verbinden  sich  mit  den  vorhandenen  Basen  und 
Salzen,  welche  theils  von  den  Moorgewässern  aufgenommen, 
theils,  wenn  sie,  wie  z.  B.  das  basisch-  und  humussaure 
Eisen  unlöslich  sind,  in  der  Moorsubstanz  niedergelegt  wer* 
den.  Nach  den  in  Wiegman n’s  Preisschrift  dargestell- 
ten Analysen  der  gewöhnlichsten  Torfpflanzen , enthalten 
dieselben  von  Kali  entweder  nichts,  oder  doch  weniger  als 
von  Natron  und  meist  geringere  Antheile  von  alkalischen 
oder  andern  Erden. 

Die  Harze  der  Torfmoore  sind  zwar  nicht  in 
der  Art  wie  die  Säuren  antiseptisch,  denn  sie  schüzen  die 
ihnen  naheliegenden  Pflanzenstoffe  nicht  vor  der  Fäulniss  *), 
selbst  jedoch  gehen  sie  in  keine  Zersezung  über.  Auf  die 
verschiedenen  Harze  hat  Radig  den  Mineralmoor  nicht  be- 
sonders untersucht,  sondern  scheint  dieselben  mit  Ausnahme 
des  im  Alkohol  nicht  löslichen  Erdharzes  unter  den  als 
harzigen  Humus  angeführten  Bestandtheilen  mitbegriflen  zu 
haben.  Das  Bitumen  ist  aber  als  constanter  Gemeng- 
theil jeder  Torfart  von  jeher  anerkannt,  und  eben  so  wurde 
das  Pflanzenharz  und  Wachs  auch  in  jedem  der  zahlreichen 
von  Wiegand,  Sprengel  u.  A.  analysirten  Torfmoore 
gefunden.  Das  Wachsharz  — Chlorophyl,  Grünharz 
— ist  schon  in  den  lebenden  Pflanzen  erhallen  und  seine 
Vermehrung  bei  der  Vermoderung  derselben  nur  eine  re- 
lative. Das  Erdharz  entsteht  hingegen,  da  es  kein 


*)  S.  Lesquereux  a.  a.  0.  S.  192. 
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Lebensproduct  der  Vegetation  ist,  erst  während  der  Moor- 
bildung, vielleicht  durch  Desoxydation,  also  Reduction  der 
Humussäure. 

Endlich  kommt  als  Nebenproduet  bei  der  Moorerzeu- 
gung noch  das,  mittelst  Wasserzerlegung  sich  bildende,  ge- 
kohlte und  gephosp  horte  Wasserstoff  gas  zu 
betrachten,  welches  seiner  Selbstentzündlichkeit  wegen  in 
allen  Sumpfgegenden  durch  die  Erscheinung  der  Irrlichter 
bekannt  ist. 

Diess  sind  allgemein  hin  die  ersten  Ver- 
änderungen, welche  die  Pflanzen  bei  ihrem 
Uebergange  in  ein  Torfmoor  erleiden.  Die 
weitern  chemischen  Wechselwirkungen  der  einzelnen  Moor- 
substanzen und  der  in  den  Moorwässern  aufgelösten  Stoffe 
zu  verfolgen,  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  ana- 
lytischen Forschungen  noch  nicht  gestattet,  ohne  in  das 
Bereich  der  Hypothese  zu  gerathen;  denn  selbst  das,  in 
dieser  Beziehung  als  gewiss  Aufgestellte,  dass  nämlich  die 
in  den  Franzensbader  Säuerlingen  enthaltenen,  an  Kohlen- 
säure gebundenen  Basen  im  Moore  grossentheils  mit  orga- 
nischen Säuren  sich  combiniren , dass  mithin  die  Carbo- 
nate  des  Natrons,  Eisens  etc.  in  Humate , Iirenale  und 
Apokrenate  umgewandelt  werden,  ist  noch  durchaus  nicht 
zur  Gewissheit  erhoben , da  sich  bei  der  leichten  Auflös- 
barkeit des  humussauren  Natrons,  Kalkes  u.  a.  m.  doch 
eine  Spur  von  denselben  in  den  Mineralwässern  finden 
müsste. 

Von  entschiedenem  Werthe  hingegen  für  die  geolo- 
gische Lehre  vom  Metamorphismus  erscheint  die  reductive 
Fortbildung  in  den  tiefem  Moorschichten  und  als  Pro- 
ducte  dieser  katogenen  Metamorphose  sind  zu  betrachten 
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die  Massen  von  Schwefeleisen,  das  Natronsulphurid , der 
Glaukosiderit  — die  Blaueisenerde  — das  Hydrothion  und 
selbst  die  Kohlensäure,  in  soferne  sich  bei  der  Verwesung 
der  Kohlenstoff  der  Holzfaser  nach  L i e b i g mit  dem 
Oxygen  derselben  und  nicht  der  Atmosphärenluft  verbin- 
det und  demnach  eine  Desoxydation  der  Pflanzenfaser 
stattfindet. 


i 


Geognostische  Ansichten  über  den  Causal-Verband 
des  Moores  und  der  Mineralquellen  von 
Franzensbad. 


Diess  ist  der  wahre  Nutzen  der  Theorid* 
dass  sie  ein  Licht  abgebe,  um  unsere  Schritte 
zu  beleuchten  und  den  Weg  zum  Vorwärts- 
dringen zu  finden;  denn  nicht  jeder  Weg 
führt  vorwärts  und  das  Tappen  im  Finstern 
führt  zu  nichts. 

Bacovon  Veiulam. 

Eine  Badeschrift  ist  zwar  nicht  der  Ort,  wo  man 
etwas  auf  dem  geologischen  Gebiete  völlig  Neues  suchen 
darf,  wohl  aber  soll  und  muss  sie  dem  Neuesten  Rechnung 
tragen,  das  die  vorzüglichsten  Organe  der  Naturwissenschaf- 
ten hinsichtlich  des  fraglichen  Gegenstandes  geliefert  haben. 

Vorerst  soll  die  gegenwärtig  herschende  Ansicht  er- 
örtert werden,  welche  in  den  neuern  Badeschriften,  und 
seihst  in  geologischen  Abhandlungen  wiederholt  ausgespro- 
chen wurde : dass  nämlich  die  Heilquellen  schon 
als  das,  was  sie  bei  ihrem  „Zu  Tage  kommen“ 
sind,  aus  unergründlicher  Tiefe  in  den  Moor 
ein  treten,  von  demselben  nichts  zu  ihrer  We- 

3 * 
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s e n h e i t erhalten,  hingegen  als  die  Bildung*- 
momente  der  Salze  desselben  zu  betrachten 
seien.  Zudem  wurde  angenommen,  dass  die  Kohlensäure, 
auch  ohne  an  eine  Wasserader  gebunden  zu  sein,  durch 
Spalten  der  Erdrinde  in  den  Moorgrund  empordringe  und 
theils  zur  Umbildung  seiner  chemischen  Constitution  mitwirke, 
theils  die  trockenen  Gasquellen  bilde,  welche  an  seiner 
Oberfläche  ausströmen. 

Dass  den  kohlensauren  und  salzreichen  Quellen  die 
Hauptrolle  bei  der  Moorbildung  zugedacht  ward,  verdanken 
sie  den  Plutonisten,  welche  bekanntlich  das  System 
der  Ne  p tun  is  ten  in  der  Geologie  verdrängten.  Leztere 
halten  die  Schichten  der  Erdrinde  als  Ablagerungen  aus  ehe- 
maligen Meeren  betrachtet  und  den  vulkanischen  Process 
auf  das  Gebiet  der  Vulkane  beschränkt.  Die  Schule  der 
Plutonislen  dagegen  nimmt  an,  dass  im  Innern  der  Erdrinde 
ringsum  eine  Glühhize  hcrsche,  welche  die  Mineralmassen 
in  geschmolzenen  Zustand  versezt  und  Gasarten  entwickelt, 
deren  Spannkraft  mächtig  genug  ist,  um  die  Erdschale  an 
einzelnen  Stellen  zu  durchbrechen,  wo  dann  glühende  Lava 
und  entzündete  Gase  hervorströmen,  welche  Erscheinung  die 
echten  Vulkane  charaklerisirt. 

Da  ferner  auch  ausser  der  Zeit  der  vulkanischen  Aus- 
brüche aus  den  Kratern  und  in  deren  Nähe  aus  den  durch 
Erderschütlerungen  entstandenen  Spalten  Gasgemenge,  vor- 
züglich Kohlensäure  mit  Hvdrothion,  oft  in  unermesslichen 
Massen  in  die  Atmosphärenluft  emporsteigen , so  folgerten 
die  Plutonislen,  dass  diese  Gase  im  Erdinnern  auch  an  an- 
dern Stellen  sich  reichlich  entwickeln,  ansammeln  und,  wo 
sie  durch  Risse  der  Erdrinde  einen  Ausweg  finden,  entweder 
als  trockene  Gasquellen,  oder,  was  häutiger  der  Fall  ist,  in 
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Verbindung  mit  Wasserquellen  als  Säuerlinge  zum  Vorschein 
kommen. 

Die  Veranlassung,  dass  die  Plutonisten  diese  Folgerung 
der  Analogie  nach  wagten,  mochten  die  Bai  neo logen 
gegeben  haben  ; denn  aus  theoretischem  Wissensdurste  stell- 
ten die  Lezteren , eben  so  wie  die  Schazgräber , um  scien- 
tilische  Winke  praktisch  im  Bergbaue  auszubeuten,  Fragen 
an  die  Geognosie , denen  diese  jüngste  der  Wissenschaften 
noch  nicht  gewachsen  war.  So  sahen  sich  die  Plutonisten 
nothgedrungen , wenn  sie  auf  dem  Gebiete  der  Erfahrung 
noch  nicht  festen  Fuss  fassen  konnten,  sich  dem  Fluge  der 
Phantasie  zu  überlassen,  und  das  als  Bescheid  zu  geben,  was 
auf  ihrem  jedesmaligen  Standpunkte  als  das  Wahrschein- 
lichste erschien. 

Die  gegebene  Erklärungsweise  schien  aber  gerade  auf 
die  kohlensauren  Quellen  von  Franzensbad  mehr  als  auf 
irgend  welche  anwendbar,  da  der  nabegelegene  Kammerbühl 
von  den  Freunden  des  Plutonismus  für  einen  erloschenen 
Vulkan  angesehen  wurde.  Dieser  isolirte  kegelförmige  Hügel 
mit  seinem  lavaähnlichen,  schlackigen,  schwarzen  Gesteine 
und  seiner  kraterarlig  vertieften  Kuppe  überrascht  aller- 
dings seine  Besucher  durch  die  täuschende  Aehnlichkeit 
mit  einem  Vulkane,  und  führte  einst  den  auch  als  Natur- 
forscher ausgezeichneten  Goethe  auf  die  Idee,  dass  sich 
die  Theorie  von  der  Erhebung  des  Basaltes  aus  dem  Innern 
der  Erdrinde  in  feurigflüssigem  Zustande  hier  durch  Nach- 
grabungen begründen  Hesse.  Auch  haben  die  in  Folge  die- 
ser Anregung  auf  Kosten  des  Grafen  Kaspar  Stern  her  g 
vorgenommenen,  jahrelangen  bergmännischen  Arbeiten,  durch 
die  der  ganze  Berg  mit  Slollengängen  durchzogen  wurde, 
ersichtlich  gemacht,  dass  die  Basallmasse  des  Kammerhühls 
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nicht  bloss  aufgelagert  sei , sondern  aus  einer  Kluft  des  Ur- 
gesteins emporrage  *). 

So  sehr  Goethe  zur  Lehre  der  Plutonislen  hinneigte, 
dennoch  entschied  er  sich  nicht  für  die  echte  Vulkanität  des 
fraglichen  Berges  **).  Feuriger  aber,  als  die  Phantasie  des 
Dichters,  war  die  Einbildungskraft  mancher  Balneologen  und 
seihst  mancher  Geologen  vom  Fache,  ja,  es  existirl  sogar 
eine  Abbildung  * **),  welche  den  Kammerbühl  darslellt,  wie 
er  als  untermeerischer  Vulkan  seine  glühenden  Bomben  aus- 
wirft f).  Dieses  Phanlasiegemälde  versezt  also  die  Gluth- 
auswürfe des  genannten  Berges  in  jene  vorgeschichtliche 
Zeitepoche,  als  das  Egerländchen  eine  Bucht  des  Binnen- 
meeres war,  welches  den  Kessel  des  gesammten  Böhmer- 
landes erfüllte. 

Die  Annahme,  dass  der  Kammerbühl  ehedem 
als  Vulkan  thälig  gewesen  sei,  hatte  auf  dem 
frühem  Standpunkte  der  Geognosie  allerdings  einige  Wahr- 


*)  Vergl.  Der  Kammerbühl  von  Dr.  Ant.  AI.  P a 1 1 i a r d i.  Eger  1848, 
S.  16  u.  s.  f. 

**)  lm  3.  Jahrgange  des  mineralogischen  Taschenbuchs  von  Leon- 
hard spricht  sich  nämlich  Goethe  über  diesen  Gegenstand  in 
folgender  Weise  aus:  „Der  Kammerbühl,  merkwürdig  durch  viele 
vulkanische  Producte,  ob  sie  echte  oder  pseudovulkanische  seien, 
kann  die  Frage  entstehen,  aber  man  neige  sich  auf  welche  Seite 
man  will , so  wird  bei  diesem  Falle  manches  problematisch 
bleiben.“ 

***)  S.  Der  Kammerbühl  von  Heinr.  Cotta.  Dresden  1833.  — Die  Mi- 
neralproducle  des  Kammerbühls  von  Heinr.  Cotta.  Eger  1836. 
t)  Dem  Basalte  sind  bekanntlich  kugliche,  eben  so  wie  säulenförmige 
Absonderungen  eigenthümlich , und  erstere  finden  sich  am  Kam- 
merbühl zumeist  im  Innern  auf  der  Scheide  zwischen  dem  Basalt 
stocke  und  dem  Grundgesteine,  welche  Lage  gegen  jedes  Empor- 
schleudern durch  vulkanische  Kraft  spricht. 
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scheinlichkeit  für  sich,  gegenwärtig  aber,  da  die  ersten  Au- 
toritäten der  Geologie  am  Kammerberge  nur  den  ge  w ö h n- 
liehen  eruptiven  Bildungsprocess  des  Basal- 
tes erkennen,  muss  es  wold  befremden,  dass  einer  meiner 
geein  ten  Collegen  in  seinem  jüngst  erschienenen  Schriftchen 
über  Eger-Franzensbad,  entschiedener  als  irgend  einer  seiner 
Vorkämpfer,  für  die  vulkanische  Natur  des  Kammerbühls 
sowohl,  als  des  Bildungsherdes  der  Heilquellen  einstand. 
Sollte  etwa  der  geheinmissvolle  , lief  in  den  Schoofs  der 
Erde  verlegte  Ursprung  des  Mineralwassers  und  dessen  ur- 
sächlicher Zusammenhang  mit  einem,  noch  die  Spuren  der 
Flammen-  und  Glutbauswürfe  an  sich  tragenden  Vulkane 
einen  imponirenden  magischen  Widerschein  auf  die  ßadeco- 
lonie  werfen  ? Bedarf  man  denn  noch  solcher  schauerlich 
mystischer  Phantasiebilder,  um  durch  die  Wunder,  welche 
die  Natur  an  dieser  gesegneten  Stätte  in  den  menschlichen 
Organismen  wirkt,  mit  Staunen  und  Bewunderung  erfüllt  zu 
werden ! 

Nach  der  seit  einigen  Jahren  begründeten  Lehre  von 
den  Gebirgsmetamorphosen,  welche  bereits  immer 
weitere  Ausbildung  und  allgemeinere  Anerkennung  findet, 
sind  Mineralquellen  allgemein  hin  Producte 
der  reductiven  Metamorphosen.  Vor  kurzem 
hat  der  um  die  neueren  Fortschritte  der  Geologie  viel  ver- 
diente Akademiker  Boue  in  einem  Vortrage  *)  über  die 
Lehren  vom  Metamorphismus  und  vom  Plutonismus  darauf 
hingewiesen,  dass  selbst  ausgezeichnete  Gelehrte,  beherscht 
von  der  Macht  vorgefasster  Meinungen,  sieb  oft  von  den- 


*)  In  der  Sizung  am  1.  Februar  1850  von  Freunden  der  Na- 
turwissenschaften i in  geognoslischen  Heichsinstitule. 
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selben  nicht  loszureissen  vermögen,  und  wie  lange  Zeit  es 
brauche,  um  irrige  Lehrsäze,  die  einmal  festgewurzelt  sind, 
durch  richtige  zu  verdrängen. 

Wenn  nun  im  Nachfolgenden  gezeigt  wird  , dass  Au- 
toritäten, wie  Haidinger,  Liebig  u.  A.  sich  für  das 
Entstehen  der  Kohlensäure-  und  Sauerquellen  aus  Moorla- 
gern und  andern  Kohlenbildungen  aussprechen,  dass  ferner 
auch  im  Franzensbader  Moore  metamorphische  Processe 
sich  naehweisen  lassen , und  dass  anderseits  die  Ansichten 
der  Plutonisten , nach  den  neuesten  Fortschritten  in  der 
Geologie,  nicht  mehr  genügen , so  soll  hiemit  noch  keine 
neue  Hypothese  aufgestellt,  sondern  nur  angedeutet  werden, 
dass  die  allbekannte  Auslaugungstheorie  in 
Vereinbarung  mit  der  Metamorphosenlehre 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  mehr  ent- 
spreche, als  die  Erklärung  des  fraglichen  Quellenursprungs 
aus  der  Vulkanität. 

W.  Haidinger,  nunmehriger  Vorstand  des  geogno- 
stischen  Reichsinstituts,  äusserl  sich  über  die  metamorphische 
Entwiklung  des  kohlensauren  Gases  aus  dem  Moore  von  Fran- 
zensbad mit  folgenden  Worten : „Kohlensäure,  gleich- 
zeitig mit  andern  Reductionsprodukten,  wie 
Eisen-  und  Natronsulphurid  etc.  gebildet,  bricht  mit  den 
Mineralwässern  und  für  sich  in  Gasquellen 
aus.  — In  der  ganzen  Reihe  der  Kohle  nbil- 
d u n g schwindet  der  Sauerstoff,  doch  nicht 
ohneKohlenstoff  m i t s i c h hin  wegzuuehmen  *). 


*)  S.  In  den  Abhandlungen  der  k.  höh  in.  Gesellschaft,  Folge  5, 
Bd.  3,  über  l’seudoinorphosen  und  ihre  anogene  und  katogene  Bil- 
dung, von  Wilh.  H a i d i n g e r. 
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In  jedes  Detail  der  Bildungsprocesse  des  Moores,  der 
Gas-  und  Mineralwasserquellen , nach  der  Lehre  von  den 
Gebirgsmetamorphosen  einzugehen  *),  gestatten  zwar  die  bis- 
her vorliegenden  chemischen  Untersuchungen  noch  nicht, 
doch  lassen  sich  einige  Thatsachen  als  eclatante  Belege  an- 
führen, dass  die  Grundsäze  der  gedachten  Lehre  auch  auf 
das  Franzensbader  Moorlager  und  dessen  Gewässer  an- 
wendbar seien. 

Es  finden  sich  nämlich  in  den  tiefem  Lagen  des  Moores, 
unter  seinen  mineralischen  Bestandteilen,  zumeist  Eisen-  und 
Natrinsulphurid,  also  Producte  der  Reduction , hingegen  gar 
kein  Eisensulphat  und  weit  weniger  schwefelsaures  Natron, 
als  in  den  oberflächlichen,  dem  oxydirenden  Einflüsse  der 
Atmosphäre  näher  liegenden  Straten,  in  welchen  Natron-  und 
Eisensulphat  die  überwiegenden  Mineralstoffe  sind.  Ferner 
spricht  für  die  vorwaltende  Oxydation  in  den  obern  Schichten 
deren  dunkle  Farbe,  zumal  an  den  von  aller  Vegetation  enl- 
blössten  Stellen  der  Mooroberfläche ; denn  auch  die  gelblichen 
der  Tiefe  entnommenen  Partien  des  Moores  nehmen,  der 
Atmosphärenluft  ausgesezt,  eine  schwarzbraune  Färbung  an. 
Hieraus  ersieht  man,  dass,  wie  in  den  ober- 
flächlichen Lagen  der  Erdrinde  überhaupt,  so 
auchin  jenen  desMoorgrundesdie  0 x y d a t i o n s-, 
hingegen  in  den  tiefem  Schichten  dieReduc- 
tionsprocesse  vor  berschen.  Die  Vermittlung  aber 
der  Reduction  und  Oxydation,  aus  welchen  die  allgemeine 
Gcbirgsmetamorphose  besieht,  ist  grossenlheils  Aufgabe  der 


*)  S.  In  den  Berichten,  über  die  Mittheilungen  von  „Freunden  der  Na- 
turwissenschaften“ gesammelt  von  XV.  Haidinger,  Bd.  IV.  S. 
437.  Wien  1848.  Ueber  die  Beziehungen  der  Mineralquellenbil- 
dung  zur  Gebirgsmelamorphose,  von  Dr.  M.  J.  Vogel. 
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lellurischen  Wässer  und  Gase,  die  hierbei  auch  ihre  eigene 
chemische  Constitution  umändern  und  so  die  verschiedenar- 
tigsten Mineralwässer  bilden,  von  denen  nur  der  bei  weitem 
geringste  Theil  an  der  Erdoberfläche  hervorquillt  *). 

Aus  den  angeführten  Worten  des  hochgefeierten  Minera- 
logen lässt  sich  allerdings  noch  nicht  folgern , dass  kohlen- 
saure Gas-  und  Wasserquellen  nicht  auch  in  den  unter  einem 
Moorlager  gelegenen  Gebirgsarlen  sich  bilden  und  durch  das- 
selbe emporsleigen  können ; denn  es  wird  nur  der  Moor  von 
Franzensbad  als  zureichend  ergiebige  Erzeugungsstätte  seiner 
Sauerwasser-  und  trockenen  Gasquellen  erklärt.  Dass  man 
aber  mindestens  nicht  mehr  genölhigl  ist,  Tausende  von 
Quellen  eines  unergründlich  tiefen  Ursprungs  anzunehmen, 
kann,  da  lezterer  nicht  erwiesen  ist,  schon  als  wichtiger 
Gewinn  betrachtet  werden. 

In  welcher  Art  nun  der  in  kohliger  Zer- 
s e z u n g begriffene  Moor  eine  fortwährende 


*)  Ein  Beispiel  möge  den  Einfluss  der  Gebirgsmetamorphose  auf  die 
Mineralquellenbildung  ersichtlich  machen.  Der  Trachyl  von  Glei- 
chenberg stimmt  in  seiner  chemischen  Zusammensezung  mit 
dem  Phonolithe  ganz  überein.  Bei  der  Analyse  der  frischem  sowohl, 
als  der  verwitterten  Varietäten  dieses  Gesteins  fand  sich  immer, 
dass  die  lezleren  noch  eben  so  viel  Kali  enthielten,  während  der 
Natrongehalt  bedeutend  abgenommen  hatte.  Das  Natron  war  also 
durch  die  vorbeiziehenden  Wässer  weggeführt  worden  , während 
das  eben  so  leicht  lösliche  Kali  im  Gesteine  zurückgehalten  wurde. 
Der  Gehalt  dieser  Natronquellen  ist  demnach  nicht  blos  durch  ein 
passives  Ausgelaugtwerden  der  Gesteine  zu  erklären.  Gleicherweise 
zeigt  sich  allgemeinhin  in  dem  ältern,  d.  i.  der  Metamorphose 
schon  lange  ausgesezten  Granite  und  andern  ältern  Feldspathge- 
sleinen  der  Kalifeldspath  vorherschend , während  in  dem  jungem 
Natronfeldspath  vorkommt:  ein  Beweis,  dass  auch  hier  die  Meta- 
morphose mit  Ausscheidung  des  Natrons  verbunden  war.  Vcrgl. 
Ilaidinger’s  Berichte,  Band  II,  s.  ö3(j. 


Quelle  der  Kohlensäure -Entbindung  sei,  soll 
durch  folgende  Stelle  aus  Liebig’s  organ.  Chemie  er- 
sichtlich werden: 

„Alle  Pllanzentheile  erleiden  mit  dem  Aufhören  des 
Lebens  zwei  Zersezungsprozesse,  von  denen  man  den  einen 
„Fäulniss,“  den  andern  „Verwesung“  nennt.  Die  Ver- 
wesung bezeichnet  einen  langsamen  Verbrennungsprozess  — 
Eremakausie.  Der  Hauptbestandteil  aller  Vegetabilien , die 
Holzfaser,  besteht  aus  Kohlenstoff  und  den  Elementen  des 
Wassers.  Der  Wasserstoff  des  verwesenden  Holzes  verbindet 
sich  mit  dem  Sauerstoffe  der  Atmosphäre  zu  Wasser,  wäh- 
rend Kohlen-  und  Sauerstoff  sich  in  der  Form  von  Kohlen- 
säure von  den  Elementen  des  Holzes  trennen. 

„Kohlensäure,  Wasser  und  Humus,  d.  i.  die  noch  in 
Verwesung  begriffene  Holzfaser,  sind  mithin  die  Producte 
dieser  Eremakausie.  Die  in  Alkalien  lösliche  Modification 
des  Humus  heist:  „Humussäure,“  die  unlösliche:  „Hu- 
muskohle.“ Wenn  wir  das  Vegetabil  in  den  verschieden- 
sten Stadien  seiner  Verwesung  einer  Untersuchung  unter- 
werfen, so  gelangen  wir  zu  dem  werkwürdigen,  aus  dem 
Obengesagten  erklärbaren  Piesultate,  dass  der  Kohlenstoff  des 
rükständigen  festen  Productes  beständig  zunimmt,  bis  zulezt 
nach  unendlich  langer  Zeit  blos  Kohlenstoff  zurükbleibt“  *). 

Nebst  der  Kohlensäure  enthalten  die  Säuerlinge,  Gas- 
emanationen und  die  tiefem  Schichten  des  Moorlagers  zu 
Franzensbad  auch  Hydro  t hi on gas,  dessen  Gegenwart 
man  durch  den  Geruchsinn  deutlich  wahrnimmt,  wenn  in 
jenen  Schichten  gegraben,  oder  ein  herausgenommenes  Stück 

*)  Organische  Chemie  von  Dr.  Just.  Li  e big.  Braunschweig  1840. 

Artikel:  Ursprung  und  Verhallen  des  Humus.  S.  43,  und  Artik. : 

Verwesung  der  Holzfaser.  8.  279. 
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Moor  zerbrochen  wird.  Die  Bildungsstätte  des  Hydrothion- 
gases  ist  gewissermassen  an  die  Ursprungstiefe  der  Carbon- 
säure gebunden,  denn,  wenn  man  die  Annahme  zugibt,  dass 
aus  dem  unter  den  Moor-,  Sand-  und  Thonslraten  ge- 
lagerten Urgesteine  kohlensaures  Gas  emporströme  *),  so  kann 
man  eben  so  gut  annehmen,  dass  das  Hydrothiongas  mit 
empordringe,  da  es  in  der  Regel  den  aus  Klüften  der  Erd- 
rinde aufsteigenden  Gasquellen  beigemengt  ist  **).  Wenn  man 
hingegen  zur  Erklärung  der  Sauerwasser-  und  Gasquellen 
die  Enlwiklung  der  Carbonsäure  aus  dem  Moore , nach 
Haidinger  und  Liebig  für  genügend  hält,  so  wird  man 
sich  auch  wohl  mit  der  gewöhnlichen  Bildungsweise  des 
Hydrothion  begnügen,  welche  darin  besteht,  dass  sich  aus 
den  im  Wasser  gelösten  Sulphaten  bei  Berührung  mit  orga- 
nischer, also  kohlenstoffhaltiger  Substanz,  der  Schwefelwas- 
serstoff entwikle,  somit  gleichfalls  durch  einen  Reductions- 
process  in  der  Tiefe  des  Moores. 

Wie  für  den  Ursprung  der  mehrerwähnten 
Gase,  sind  nun  auch  bezüglich  des  Salzgehal- 
tes der  Mineralquellen  dieselben  zwei  Erklä- 
rungsweisen näher  zu  beleuchten:  die  der 
Plutonisten  nämlich  und  die  Auslaugungstheo- 
rie, weiter  e n t w i k e 1 1 durch  die  Lehre  der  Me- 
ta m o r p h i e. 

Nach  dieser  zweiten  Erklärungsweise  erhielten  die  aus 
dem  Moore  entspringenden  Wasser  ihre  Salze  durch  Auslau- 
gungs-  und  metamorphische  Processe  desselben  und  der 
nahegelegenen  Boden-  und  Gebirgsarten. 

*)  De  la  Beche  bemerkt  jedoch,  dass  in  den  Urgebirgen  der  Roh 
lenstoff  nur  sparsam  vorkomme. 

**)  Carl  F.  v.  (iraefe  a.  a.  0.  S.  4. 
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Die  Anhänger  des  Plutonismus  hingegen  behaupten, 
dass  die  Wasserquellen  ihren  Salz-  wie  ihren 
Gasgehalt  aus  grösserer  Tiefe  fördern,  und  dass 
dieselben  dem  Moore  durch  Ablagerung  ihrer  Salze  eben  so 
wie  durch  das  reichliche  Einwirken  der  Kohlensäure  seine 
chemische  Constitution  verleihen.  Als  Beweise  h i e f ü r 
werden  von  den  P I u t o n i s t e n angeführt: 

a)  Der  angeblich  vulkanische  Boden  dieser 
Landschaft  und  daher  die  Analogie  seiner  Säuerlinge 
und  Gasquellen  mit  ähnlichen  Wässern  und  Gasema- 
nalionen,  die  häufig  in  der  Nähe  von  jezt  noch  thäti- 
gen  Lavabergen  Vorkommen  und  unbezweifelt  aus  dem 
liefen  Bereiche  eines  vulkanischen  Herdes  stammen.  — 
Die  Analogie  begründet  aber  bloss  die  Möglichkeit, 
keineswegs  die  Nolhwendigkeil  eines  gleich  tiefen  Ur- 
sprungs. Li  e big  erklärt  die  zahlreichen  Sauerquellen  von 
der  Eifel  bis  zum  Meissner,  obgleich  sie  vulkanischem 
Boden,  nämlich  dem  sogenannten  vulkanischen  diagonalen 
Miltelgebirgsgürtel  Deutschlands  entspringen,  doch  aus  den 
naheliegenden  Braunkohlenlagern,  und  führt  Thatsachen  an, 
die  unwiderlegbar  dafür  sprechen,  dass  sich  kohlensaure  Gas- 
ströme auch  mit  gehaltreichen  Mineralquellen  erst  in  der 
Nähe  der  Erdoberfläche  vereinen,  und  dass  demnach  die  Quell- 
adern , nicht  wie  allgemein  angenommen  wird,  schon  in 
grosser  liefe  des  Zutrittes  kohlensaurer  Gasströmungen  be- 
dürfen , um  die  Mineral  bestand  theile  der  Gebirgsarten  in 
reichlichem  Masse  aufzulösen  *). 

Auch  Prof.  U n g e r **)  und  Gust.  Bischof  ***)  spre- 

*)  Dessen  organ.  Chemie.  S 294 

**)  In  der  steiermärkischen  Zeitschrift.  B.  1.  Graz. 

***)  Dessen  Wärmelehre  des  Innern  unserer  Erde.  Bonn  1837. 
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eben  sich  dahin  aus,  dass  an  manchen  Orlen  Wasser-  und 
Gasströrne  von  einander  getrennt  verlaufen,  bis  sie  in  den 
oberflächlichen  Schichten  zur  Bildung  der  Sauerquellen  Zu- 
sammentreffen. 

b)  Die  Erz  rin  de,  womit  im  Moore  Ilolzstücke,  Blätter 
u.  dgl.  grössere  Vegetabilienreste  umkleidet  sind  , ist 
offenbar  aus  den  Gewässern  derselben  abgesezt  worden. 

Allein  diese  Wasser  werden  ihre  Eisencarbonate  und 
schwefelsauren  Salze  durch  den  decomponirenden  Einfluss 
der  organischen,  mithin  reducirenden  Kohlenstoff  enthaltenden 
Substanzen  nach  und  nach  in  unlösliches  Eisensulphurid 
umwandeln  und  als  Ueberrindungen  ablagern,  sie  mögen 
nun  mit  jenen  Salzen  in  unergründlicher  Tiefe,  oder  erst 
im  Moore  und  seiner  Umgegend  imprägnirt  worden  sein. 

Dasselbe  gilt  von  den  zumeist  aus  Natronsulphat  be- 
stehenden Salzkrystallen,  die  man  beim  Trennen  mancher 
Moorstücke  zwischen  den  Fasern  durchschimmern  sieht,  und 
die,  eben  so  wie  jene  Ueberrindungen,  aus  den  salzreichen 
Wässern  des  Moores  ausgeschieden  wurden. 

c)  Selbst  Vetter,  der  Vertreter  der  neuesten,  von  ihm 
vorzüglich  physikalisch  begründeten  Balneologie  schliesst 
sich  der  neuern  Meinung  an. 

Derselbe  gesteht  jedoch  offen,  dass  sich  die  im  Moore 
enthaltenen  Mineralsloffe  nicht  genügend  aus  den  Quellenbe- 
standtheilen  herleiten  lassen,  und  glaubt  darum  , dem  Ein- 
flüsse der  organischen  Kräfte  der  lebendigen  Moorvegetation 
auf  die  Aneignung  und  Umänderung  der  chemischen  Ver- 
bindungen im  Moore  Rechnung  tragen  zu  sollen.  Wenn  dem- 
nach bei  einer  so  grossartigen  Infusion,  in  welcher  uner- 
messliche Massen  von  Moor,  Gasen  und  Wasser  nicht  nur 
mit  einander,  sondern  auch  mit  der  lebenden  Vegetation  in 
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fortwährender  Berührung  und  chemischer  Wechselwirkung 
stellen , der  organische  Lebenprocess  seihst  einen,  obgleich 
nicht  näher  bestimmbaren  Einfluss  ausübt,  so  liegt  eben 
hierin  ein  Beweis  für  die  mehrfache  Abhängigkeit  des  Quel- 
lengehaltes von  der  Einwirkung  des  Moores. 

d)  Wird  lief  in  den  Moor  eingegraben , so  treten  nicht 
selten  mächtige  Gasausströmungen  entgegen, 
wie  man  schon  an  dem  bläulichen  durchsichtigen 
Dunste  ersieht,  welcher  sich  häutig  in  der  Tiefe  solcher 
Gruben  ansammelt. 

Aber  durch  keine  Nachgrabungen  wurde  noch  ersicht- 
lich gemacht,  dass  diese  trockenen  Gasströme  aus  dem 
Grundgesteine  emporsteigen,  und  selbst  die  mächtigsten  Luft- 
quellen, welche  zu  Gasbädern  beniizt  werden,  sah  man  bei 
ihrer  Fassung  unmittelbar  aus  dem  Moore  hervordringen  *). 

e)  Unverkennbar  obwaltet  zwischen  dem  Moore 
und  den  Mineralwässern  bezüglich  ihrer  mine- 
ralischen Bestandtheile  die  grösste  Analogie. 

Wenn  aber  aus  dieser  Thatsache  gefolgert  wird,  dass 
der  Moor  seine  Salze  aus  autonomen,  d.  i.  hinsichtlich  der 
Enstehung  und  chemischen  Constitution  von  demselben  unab- 
hängigen Quellen  erhielt,  so  kann  man  offenbar  mit  gleichem 
Beeilte  auch  die  entgegengesezte  Folgerung  machen,  dass 
nämlich  die  Wässer  ihren  Mineralgehalt  aus  dem  Moor- 
lager ziehen. 


Was  nun  die  andere  A n s i c h t betrifft,  nach  welcher 
der  Moor  und  die  ihm  nahegelegenen,  zur 

*)  S.  die  trockenen  kohlensauren  Gasbäder  zu  Kaiser  Franzensbad 
von  llr.  IM.  J.  Vogel.  Wien  1847.  S.  9. 
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Verwitterung  geneigten  Gesteinarten,  die 
eigentliche  W e r k s l ä 1 1 e der  Kohlensäure  wie 
der  Mineralwässer  seien,  so  können  folgende  That- 
sachen  zur  Unterstüzung  derselben  angeführt  werden : 

1.  Die  Grundlage  wird  von  einer  Quarzsandschichte  ge- 
bildet, unter  welcher  ein  Thonlager  folgt.  Sollten  sich 
die  Schichten  auch  nicht,  wie  an  andern  Orten,  abwech- 
selnd wiederholen  *),  jedenfalls  ruhen  die  Sandlager 
aul  einem,  dem  Wasser  undurchdringlichen  Untergründe. 
Da  nun  die  Gegend  des  Moorlagers  die  tiefste  Niederung 
der  von  Bergen  umgiirleten  Thalrunde  ist,  so  werden, 
den  hydrostatischen  Gesezen  und  geologischen  Wahr- 
nehmungen zufolge,  die  in  der  hohem  Umgegend  ein- 
gedrungenen und  in  deren  oberflächlichen  durchsickerba- 
ren Schichten  nach  der  Tiefe  hin  ablliessenden  Meleor- 
wässer  auch  i n der,  unter  dem  Moore  gelege- 
nen Sand  schichte  einen  zurForlleitung 
geeigneten  Weg  finden  und  in  derselben  bis  zu 
den  tiefsten  Stellen  hinziehen,  wo  sie  dann  durch  den 
Druk  der  nachfolgenden  Wässer  in  den  Moor  empor- 
gehoben werden. 

Hiermit  stimmt  die  Angabe  überein,  dass  unzählige 
Wasseradern,  wie  Nachgrabungen  beweisen,  an  den  meisten 
Punkten  der  Thalebene  in  den  Moorgrund  empordringen  **). 

*)  nie  vom  Bergrathe  l)r.  Heuss  unternommenen  Voruntersuchungen 
lassen  vermuthen  , dass  unter  der  Lehmschichte  wieder  ein 
Sandlager  und  dann  ein  Moor  - oder  Kohlenlagei  folge,  also  noch 
ein  zweiter  Bildungsherd  für  die  Kohlensäure. 

Das  Aufeinanderliegen  zweier  durch  Thon  oder  Sand  getrennten 
Torfmoore  wäre  nicht  das  einzige  Vorkommen  dieser  Art , es  (in 
den  sich  solche  geologische  Facta  verzeichnet  von  Lesquereux 
a.  a.  0.  S.  55  u.  f. 

**)  S.  P.  C a rt  e 1 1 i e r i a.  a.  0.  S.  4. 
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Auch  kommen  die  Sauerquellen,  der  Längenausdehnung 
des  Moores  nach,  nahezu  in  der  Milte  desselben  zu  Tage 
wo  die  unterbreitete,  wasserführende  Sandschichte  eine  tiefere 
Lage  haben  dürfte,  als  an  beiden  Enden  des  Moorgrundes. 
Der  l mstand,  dass  einige  Sauerquellen  besonders  nahe  am 
Rande  des  Moorlagers  entspringen,  erklärt  sich  daraus,  dass 
die  im  Sandgrunde  angesammelten  Wässer  stets  an  jenen 
Stellen  emporsteigen,  wo  der  Widerstand  geringer  ist;  ge- 
gen die  Mille  des  Moores  hin  nimmt  aber  sein  verticaler 
Durchmesser  zu  und  daher  auch  seine  Undurchdringlichkeit 
für  das  Wasser  *). 

2.  Da  das  Wasser  nicht  bloss  den  Moor  erfüllte,  der 
es  als  ein  Gewebe  von  Wurzeln  und  andern  vegetabili- 
schen Resten,  vermöge  der  Haarröhrchenkraft  wie  ein 
Schwamm  einsaugt,  sondern  auch  an  der  Oberfläche 
sumpfartig  stagnirte , so  fand  seit  der  beginnenden 
Rildung  des  Moorlagers  ein  fortwährender  Verdun- 
stungsprocess  statt. 

Bei  dem  Verdunsten  entweicht  aber  bloss  das  reine 
Wasser  in  die  Atmosphäre,  während  die  in  demselben  auf- 
gelösten Salze  zuriikbleiben,  wie  diess  gegenwärtig  an  den 
grünlich-  oder  bräunlich-gelben  zumeist  aus  Natron-  und 
Eisensulphat  gebildeten  Salzkrusten  auf  den  kahlen  Stellen 
der  Moorfläche  ersichtlich  wird.  Auch  der  kristallinische, 
schneeflockenähnliche,  grösstentheils  aus  Natronsalzen  beste- 
hende Anflug  der  an  heissen  Sommertagen  weite  Strecken 
des  Moorbodens,  oft  selbst  ganze  Pflanzen  überzieht  und 
gleichfalls  zur  Bereitung  des  Egersalzes  gesammelt  wird,  ist 
als  Rückstand  verdunsteter  Moorgewässer  zu  betrachten. 


*)  Grisebach  a.  a.  0.  S.  18. 
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Durch  eine  so  ausgedehnte  Verdunstung 
mussten  mit  der  Zeit,  für  welche  in  der  Geologie 
nicht  Jahre,  sondern  Jahrhunderte  einen  Masstab  geben,  un- 
berechenbare Massen  von  Salzen  im  Moore  an- 
geh äu  fl  we  r den,  wenn  auch  der  Salzgehalt  der  aus  der 
Umgegend  zufliessenden  Wässer  nicht  für  grösser  angenom- 
men wird  , als  er  im  gewöhnlichen  harten  — mit  Seife 
nicht  klar  bleibenden  — Quell-  und  Brunnenwasser  ist,  wel- 
ches bekanntermassen  in  je  12  Unzen  ungefähr  10  Grane 
an  Salzen  enthält. 

3.  Diedern  Gewichte  nach  vo  rherschenden 
Mineralbestandtheile  des  Moores  sind 
Natron-  und  Eisensalze,  welche  sich  aus 
der  chemischen  Constitution  der  angeführ- 
ten Gebirgsarten  des  Egerlandes  genü- 
gend herleiten  lassen:  Aus  dem  Basalte  und 
Klingsteine  wurden  bei  Struve’s  bekannten  Versuchen 
selbst  von  kohlensäurefreiem  aufgegossenen  Wasser 
Schwefel-  salz-  und  kohlensaures  Natron  ausgezogen,  also 
gerade  die  Salze,  welche  in  den  Franzensbader  Heil- 
quellen die  überwiegendsten  sind. 

Aber  auch  aus  den  übrigen  Gebirgsarten  des  egerischen 
Bezirkes,  namentlich  aus  dem  Granite  und  Gneisse  werden  die 
an  deren  Oberfläche  oder  in  den  Gesteinsspalten  hinziehen- 
den Meteorwässer  durch  Verwitterung  oder  andere  Gebirgs- 
metamorphosen  zugänglich  oder  löslich  gewordenen  Mineral- 
bestandtheile entnehmen.  — So  wird  bei  der  schon  erwähn- 
ten Kaolinbildung  Natronsilicat  von  der  vorbeiströmenden  Ge- 
birgsfeuchtigkeil  aufgelöst,  da  der  Granit  dieser  Gegend  Na- 
tronfeldspath  führt. 

Um  den  im  Moore  weit  mehr,  als  in  den  Mineralquellen 
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von  Franzensbad  belangreichen  Eisengehalt  zu  erklären,  dürfte 
die  Hinweisung  genügen,  dass  dieses  Metall  nicht  bloss  im 
Basalte,  Glimmer  und  Thonschiefer,  sondern  auch  im  Gra- 
nite und  Gneisse  und  ebenso  in  den  Thon-  und  Sandschichten 
verbreitet  sei,  dass  Gebirgswässer  fast  aller  Orten  etwas 
eisenhaltig,  und  auch  die  gewöhnlichen  Torflager  und  slag- 
nirenden  Sumpfwässer  reich  an  Eisenverbindungen  seien. 

4.  Obschon  die  Möglichkeit,  dass  Mineralquellen  in  die, 
unter  dem  Moore  liegende  Thon-  und  Sandschichte  aus 
dem  Grundgesleine  emporsteigen,  keineswegs  in  Abrede 
zu  stellen  ist,  und  zwar  um  so  weniger,  als  mehre 
Säuerlinge  dieser  Landschaft  unmittelbar  aus  dem  Ur- 
gesteine hervorbrechen  *),  so  muss  doch  die  An- 
nahme, dass  der  RI o o r tausenden  solcher 
aus  unergründlicher  Tiefe  aufsteigenden 
Quellen  seinen  Wasserreichtum,  Gas-  und 
Salzgehalt  ausschliesslich  verdanke,  für 
minder  wahrscheinlich  erklärt  werden  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Quellen  von  bedeutend  tiefem  Ursprünge  darf  man  schon 
desswegen  nicht  vermuthen,  weil  sie  denselben  durch  einen 
höhern  Wärmegrad  verrathen  würden,  von  welchem  im  Rfoor- 
lager  keine  Spur  wahrzunehmen  ist,  und  da  vielmehr  eine 
niedrige  Temparatur  zu  den  Bedingungen  der  Moorbildun- 
gen gehört. 

Dass  überdiess  die  primitiven  Gebirgsarten  in  der  Regel 


*)  So  entspringt  nordwärts  von  Franzensbad  ein  Sauerbrunnen  bei 
Niederreut,  nordwestlich  bei  Haslau  und  westwärts  bei 
Liebenstein  aus  Granit.  Die  etwas  vom  Moorlager  entfernten 
Säuerlinge  bei  Schlossen  reut  und  Neu  albenreut  ent- 
quellen dem  Glimmerschiefer. 

4 * 
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keine  Quellstätten  sehr  gehaltreicher  Wässer  sind,  ist  ein  in 
der  Balneologie  wohlbekannter  Erfahrungssatz. 

Ferner  kommen  allgemeinhin  die  gehaltvollen  Heilquel- 
len am  Fusse,  oder  doch  in  der  Nähe  ihres  Gebirges  zu  Tage, 
die  Säuerlinge  von  Franzensbad  aber  entspringen  '/2  — 2 
Stunden  von  den  Berghöhen  entfernt  aus  dem  Moore,  also  in 
der  grössten  Vertiefung  der  Thalrunde. 

Wenn  auch  durch  Nachgrabungen  erwiesen  ist,  dass 
zahlreiche  Quellen  in  dem  Moore  aus  der  unterliegenden 
Sandschichte  emporsteigen,  so  können  sie  dennoch  bereits 
dem  Moore  Mineralbestandtheile  entnommen  haben,  denn 
dieser  wird  in  seinen  tiefem  Straten  nach  allen  Bichtun- 
gen hin  von  Mineralwasseradern  durchzogen  , welche  um  so 
mächtiger  werden,  je  tiefer  sie  liegen  und  welche  zuverlässig 
häufig  das  Sandlager  berühren,  in  dasselbe  hinabsickern,  von 
wo  sie  dann,  gleichsam  (iltrirt,  wieder  empordringen. 

Es  gibt  hier  nur  eine  Alternative : entweder  der  Moor 
und  seine  Mineralquellen  stehen  in  gar  keiner  Wechselwir- 
kung zu  einander,  oder  diese  findet  schon  vor  dem  Empor- 
steigen der  Quellen  statt,  denn  während  desselben  sind  lezlere 
wegen  ihrer  bis  zur  Sandschichte  hinabreichenden  Fassung  in 
keiner  Verbindung  mit  dem  Moore. 

Wird  der  Salzgehalt  des  Franzensbader  Moores  von 
salzreichen  aus  unerreichbarer  Tiefe  aufsteigenden  Quellen 
hergeleilet,  so  muss  man  consequenlerweise  solche  Quellen 
auch  für  das  nahegelegene  „die  S o o s“  genannte  Torfla- 
ger*) annehmen,  dessen  zahlreiche  Säuerlinge  wie  dessen 
auslaugbarer  Torf  selbst  zur  Gewinnung  von  Glaubersalz  be- 

*)  Die  rothbraune  Färbung  seiner  Gewässer  beweiset  übrigens  noch 
keinen  starken  Eisengehalt  , da  sie  von  Modersäuren  herrühren 
kann. 
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nüzt  werden.  Eben  so  müssten  dann  tür  alle  die  zahllosen, 
nicht  selten  viele  Quadratmeilen  ausgedehnten  Torfgründe  My- 
riaden gehaltvoller  Mineralquellen  aus  dem  Erdinnern  empor- 
strömen , denn  die  Chemiker  haben  schon  aus  so  man- 
chem Moorgrunde,  der  nicht  als  Mineralmoor  angesprochen 
wurde,  einige  Percenle  Glaubersalze  und  Vitriol  gewonnen. 
Demnach  wäre  der  grösste  Theil  der  salzreichen  Mineral- 
quellen durch  Torflager  maskirt,  eine  Annahme,  die  wohl 
ausser  den  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  liegt,  da  die  Torf- 
vegetation vielmehr  nur  in  Gewässern  gedeiht,  die  sehr  arm 
an  Kalien  und  alkalischen  Erden  sind  *). 

Die  Gewässer  z.  B.  welche  im  Juragebirge  sich  zu 
Bächen  und  Flüssen  ansammeln,  entspringen  sämmtlich  aus 
Torfgründen  und  doch  stammen  sie  sicherlich  eben  so  wie 
die  Wasserabflüsse  aller  andern  Gebirge  grösstentheils  vom 
Meteorwasser,  das  an  der  Erdoberfläche  und  in  Sand-  oder 
andern  durchsikerbaren  Schichten  den  Torfmooren  zugeleitet, 
selbe  erfüllt  und  als  Quelle  hervorfliesst,  sobald  der  Druck  der 
nachkommenden  Wässer  und  der  Torfmasse  selbst,  die  Ca- 
pillaranziehung  der  leztern  überwältigt.  Aber  nicht  blofs  im 
Jura,  sondern  aus  allen  Hochmooren  sieht  man  Quellen  und 
Bäche  hervorfliessen,  deren  Wassermenge  dem  Umfange  der 
Torfgründe  angemessen  ist,  und  weder  bei  der  stärksten  Hitze 
des  Sommers  versiegt,  noch  bei  starkem  Hegen  sich  bedeu- 
tend vermehrt,  indem  die  Moorlager  durch  die  ringszuströ- 
menden Meteorwässer  wie  ungeheure  Schwämme  anschwellen 
und  sich  nur  langsam , aber  nachhaltig,  ihres  Überschusses 
entlasten  **).  Durch  Abzugsgräben  wird  wohl  das  Wasser 

*)  S.  L e s q uereu  x,  a.  a.  0.  S.  36. 

**)  S.  Lesquere  ux  a.  a.  0.  S.  225. — Handbuch  über  den  Torf  von 

Job.  Heinr.  Dan.  Leipzig  1823,  S.  118. 
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von  der  Moorobertläche,  aber  nur  ein  verhältnissmässig  sehr 
geringer  Theil  der  im  Moore  selbst  enthaltenen  Wässer  ab- 
geleitet *).  D e m n a ch  lassen  sich  der  Wasserre  ich- 
l h um  und  die  Gleichmässigkeit  der  Franzens- 
bader Quellen  erklären,  auch  ohne  die  An- 
nahme eines  unergründlichen  Ursprunges. 

5.  Als  vor  einigen  Jahrzehenden  noch  die  Franzensquelle 
allein  zum  Curgebrauche  verwendet  wurde , kamen 
mehre  Säuerlinge  aus  dem  Moorgrunde  hervor,  welche 
versiegten,  seitdem  für  das  fortwährende  Ausströmen 
des  kalten  Sprudels,  der  Luisen-,  Salz-  und  Wiesen- 
quelle durch  eine  entsprechende  Fassung  gesorgt  ist**). 

Bei  der  Räumung  des  ehemaligen  Polterbrunnens  fand 
man,  dass  sich  in  demselben  keine  bedeutende  Wasserquelle, 
sondern  die  zusammensinternden  sogenannten  Tagewässer 
des  Moores  ergossen,  und  doch  wurde  das  Wasser  dieses 
Brunnens  jenem  der  27"  entfernten  Franzensquelle,  einer 
chemischen  Analyse  zufolge,  völlig  gleich  befunden  und  bei 
wiederholten  Versuchen  ergab  sich , dass  leztere  Quelle  an 
Wasserreichthum  auffällig  verlor,  bis  der  im  Pollerbrunnen 
den  Moorwässern  eröffnele  Ausweg  wieder  verschlossen 
wurde. 

Bei  dem  geringsten  Nachgraben  im  Moore  sieht  man  im 
ganzen  Umfange  desselben  kleinere  Sauerquellen  entspringen, 
welche,  mindestens  nach  allen  sinnlichen  Merkmalen,  mit  den 
Heilquellen  Übereinkommen  und  hiermit  darthun,  dass  die 
den  Moor  durchziehenden  Gewässer  an  allen  Stellen  von  den 
Gasen  und  Salzen  desselben  imprägnirt  sind. 


*)  S.  G r i s e b a c h,  a.  a.  0.  S.  1 7. 

**)  S.  Reu  ss  a.  a.  0.  S.  94. 
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Diese  T liatsac he n sind  wohl  ausreichende 
Belege,  dass  die  Gewässer  des  Moorlagers 
miteinander  in  hydrostatischem  Verbände  ste- 
hen und  stets  nur  eine  von  dem  durchschnitt- 
lichen Nachflusse  bestimmte  Quantität  als 
Quellen  ausströmt. 

Durch  die  Differenzen  im  Mineralgehalle  der  Franzens- 
bader Heilquellen  wird  ihr  gemeinschaftlicher  Ursprung  aus 
dem  Moore  nicht  widerlegt,  da  eine  solche  Ungleichheit  an 
den  meisten  Curorten  , die  mehr  als  eine  Quelle  besizen, 
obwaltet,  ohne  dass  desshalb  für  jede  der  benachbarten  und 
verwandten  Quellen  ein  isolirter  Bildungsherd  anzunehmen 
wäre.  Der  geringere  Eisengehalt  der  Salzquelle  z.  B.  erklärt 
sich  daraus,  dass  die  Quelladern  derselben  in  einer,  bezüg- 
lich des  Eisens  von  andern  Stellen  des  Moores  abweichenden 
Slrecke  verlaufen  *)  und  in  der  That  haben  die  jährlich  für 
den  Bedarf  der  Bäder  vorgenommenen  Ausgrabungen  ersicht- 
lich gemacht,  dass  einige  Partien  des  Moorgrundes  auffällig 
an  Schwefeleisen  ärmer  sind  als  andere , so  wie  überhaupt 
auch  dieser  Moor  an  verschiedenen  Orten  in  den  quantitativen 
Verhältnissen  seiner  mineralischen  Bestandtheile,  wenn  auch 
nicht  bedeutend,  differirl. 

6.  Mit  der  ersten  Aufnahme  der  Salze  aus  dem  Moore 
und  den  demselben  nahegelegenen  oder  unterbreiteten 
Gebirgsarten  ist  jedoch  derBildungsvorgaug  der 
Mineralwässer  noch  nicht  abgeschlossen;  denn 
er  ist  kein  blosser  Auslaugungsprocess, 
sondern  besieht  in  einer  fortgesezten 
Wechselwir k u n g des  Moores  und  seiner  Gc- 


*)  S.  Grisebach  a.  a.  0.  S.  17. 
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Wässer,  ein  Umstand,  auf  welchen  mein  verehrter 
College  Dr.  Carlellieri  in  seiner  Monographie  der 
Moorbäder  mit  Recht  wiederholt  aufmerksam  macht. 
Es  verdanken  nämlich  die  Mineralwässer,  eben  so  wie 
der  Moor  selbst,  ihre  chemische  Constitution  dem  fort- 
gesezlen  Austausche  ihrer  nähern  und  nächsten  Be- 
slandtheile,  indem  die  von  den  Quelladern  aufgenomme- 
nen Stoffe  nach  chemischen  Gesetzen  nicht  blos  auf- 
einander, sondern  auch  zurück  auf  die  Beslandtheile 
des  Moors  wirken , wodurch  Trennungen  chemischer 
Verbindungen  und  neue  Combinalionen  im  Moore  so- 
wohl, als  in  den  Gewässern  und  dadurch  wieder 
neue  Wahlverwandtschaften  entstehen. 

So  bilden  z.  B.  Chlornatrium,  kohlensaurer  Kalk  und 
Bittersalz,  welche  zu  den  gewöhnlichen  Bestandteilen  des 
gemeinen  Quell-  oder  Brunnenwassers  zählen  und  demnach 
auch  in  den,  durch  die  Sandschichte  dem  Moore  zugeleiteten 
Wässern  vermutet  werden  dürfen  , durch  gegenseitige  Zer- 
sezung  Natroncarbonat,  Glaubersalz  u.  s.  w. *).  Zur  Ver- 
mehrung des  leztern  Salzes  kann  ferner  das  Eisensulphurid 
des  Moores  beitragen,  wenn  es  durch  Einwirkung  von  Oxy- 
gen  und  Wasser  **)  in  Eisensulphat  umwandelt  und  dieses 

*)  Auch  im  Mcervvasser  sind  nebst  dem  Natriumchlorid  , das  Bitter- 
salz , oder  das  durch  gegenseitige  Zerlegung  beider,  entstehende 
Glaubersalz  und  der  kohlensaure  Kalk  conslante  Auflösungsbestand- 
theile.  Die  Meere  erhalten  aber  ebenfalls  ihren  Salzgehalt  durch 
Auslaugung  ihrer  Bodengesteine,  wie  gegenwärtig  allgemein  aner- 
kannt wird.  Wie  mächtig  der  Einfluss  der  Verdunstung  auch  bei 
diesen  ungeheuren  Wassermassen  sei,  beweist  die  Thalsache,  dass 
an  hohen  Küsten  das  Meerwasser  minder  salzreich  ist,  als  in  der 
Nähe  eines  seichten  Gestades,  weil  an  diesem  ein  verhältnissmäsig 
grösserer  Theil  des  Wassers  verdunstet. 

**)  Werden  nämlich  Pflanzcninkrustate  von  Schwefelkies  aus  dem 
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durch  Berührung  mit  dem  Natroncarbonate  der  Quelladern 
weiter  zerlegt  wird.  Aber  auch  der  umgekehrte  Process 
findet  statt,  indem,  wie  bereits  gezeigt  wurde,  aus  dem 
Eisengebalte  und  den  Sulphaten  der  Gewässer  in  den  liefern 
Moorschichten  sich  Schwefeleisen  bildet  und  ausscheidet. 

Das  Ergebniss  dieser  Zusammenstellung 
veon  Thatsachen  dürfte  nun  sein,  dass  die 
Wahrscheinlichkeit  für  einen  unergründl  i- 
c h e n und  vulkanischen  Bildungsherd  d e r frag- 
lichen Mineral-  und  Gasquellen  noch  nicht 
überzeugend  dargethan  sei,  da  bisher  weder  die 
Fortschritte  der  Geognosie,  noch  Localbeobachtungen  ein 
entscheidendes  Uebergewichl  in  die  Waagschale  dieser  An- 
nahme gelegt  haben,  und  dass  man  sich  bis  dahin  an 
die  Auslaugungstheorie  halten  möge,  jedoch 
nicht  ohne  dieselbe  der  Metamorphosenlehre 
anzu passen,  was  eben  in  diesem  Abschnitte  versucht 
wurde. 

Wiederholt  soll  nur  noch  werden,  dass  der  Ursprung 
von  Mineralquellen  aus  dem  Granite  oder  sonstigem  Grund- 
gesteine des  Franzensbader  Moorlagers  durchaus  nicht  in 
Abrede  gestellt  werde;  und  warum  sollte  auch  das  in  die 
Spalten  und  Höhlungen  dieses  Gesteins  eingedrungene  Was- 
ser nicht  dieselben  Mineralbestandtheile  auslaugen,  welche  es 
aus  dem  Basalte,  Granite  und  andern  Gebirgsarten  der 
Umgegend  zumal  in  den  häufig  verwitterten  Gesleinspar- 
tien  aufnimmt?  In  soferne  die  Heilquellen  ihren  Salzgehalt 
diesen  eruptiven  und  plutonischen  Gesteinen  entnehmen,  mag 
ihr  Ursprung  immerhin  ein  plutonischer  genannt  werden. 

Moore  genommen  und  getrocknet,  so  bleiben  sie  lange  Zeit  unver- 
ändert, im  feuchten  Zustande  aufbewahrt,  vilriolisircn  dieselben. 
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Nur  die  in  neuern  Monographien  aufgeslellte  Annahme,  dass 
Tausende  von  Mineralquellen  durch  einen  auf  niederer  Stufe 
noch  fortwogenden  vulkanischen  Process  erzeugt,  aus  uner- 
gründlichen Tiefen  in  den  Moor  ernporsleigen,  sollte  als  min- 
der wahrscheinlich  und  unnöthig  vermieden  werden,  da  sich 
der  Mineralgehalt  des  Moores  und  seiner  Gewässer  auch  aus 
den  nahegelegenen  Boden-  und  Gebirgsarten  und  der  gewöhn- 
lichen Quellenbildung,  der  Gasgehalt  aber  aus  der  Moorbil- 
dung selbst  herleiten  lässt. 

Auf  die  Frage  endlich,  warum  gerade  die  Franzensba- 
der Quellen  in  Moore  entstehen  sollten,  da  doch  so  viele 
Säuerlinge  weder  aus  Moor-  noch  andern  Kohlenbildungen 
sich  herleiten  lassen , dürfte  man  wohl  entgegnen  : warum 
sollten  nicht  auch  im  Franzensbader  Moorgrunde  Sauerquel- 
len , mindestens  theilweise,  sich  bilden,  da  doch  in  demsel- 
ben der  Vorrath  an  Salzen  und  die  Entwicklung  der  Kohlen- 
säure zureichend  und  vielleicht  belangreicher  ist,  als  in  irgend 
welchen  Gesteinschichten  ? 


IV. 


Chemische  Untersuchungen  des  Mineralmoores. 

Das  Moorsalz. 


La  chimie  est  pour  les  eaux  minerale», 
ce  que  l'anatomie  est  pour  lo  corps 
humain. 

A 1 i b e r t. 

W ir  besizen  bis  jezt  zwei  chemische  Analysen  des 
Franzensbader  Moores:  von  Trommsdorf  (1819)  und 
Radig  (1836). 

Professor  Trommsdorf,  weicherauch  die  Mineral- 
wässer Franzensbads  chemisch  untersuchte,  unterzog  die 
Moorsubstanz  einer  bloss  qualitativen  Analyse.  Diese  ist 
zwar  nach  dem  damaligen  Standpunkte  der  analytischen  Che- 
mie und  weil  bis  dabin  erst  wenige  Moorarten  von  den 
Chemikern  analysirt  worden  waren,  nur  unvollständig,  soll 
jedoch  hier  im  Auszuge  zum  etwaigen  Vergleiche  mit  den 
folgenden  Untersuchungen,  der  historischen  Vollständigkeit 
wegen,  angeführt  werden  *). 


*)  Die  ausführliche  Darstellung  dieser  Untersuchungsweise  findet  sich 
in  dem  bereits  cilirten  Werke  von  Osann  und  Troumisdorf.  8.138. 
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R a d i g analysirte  sowohl  die  oberflächliche  als  die  tie- 
fer gelegene  Moorschichte  und  wies  dadurch  die  Metamor- 
phosen nach , welche  der  Moor  an  der  Oberfläche  und  in 
der  Tiefe  eingeht  *). 


A.  Resultat  der  Mooranalyse  von  Trommsdorf. 

I.  Unzersezte  Pflanzenfasern , deren  organisches  Ge- 
webe zum  Theil  noch  zu  erkennen  ist. 

II.  Auflösliche  Theile : 

1.  Im  Wasser  auflösliche: 

a)  gelbfärbender,  kohlenstoflfreicher , vegetabilischer  Ex- 
tractivstoff. 

b)  schwefelsaurer  Kalk, 

c)  schwefelsaure  Talkerde, 

d)  schwefelsaures  Eisen  , 

e)  schwefelsaure  Thonerde. 

2)  In  Alkohol  aullösliche: 

erdharziger  Extractivstoff. 

III.  Unauflösliche  Theile: 
a)  Thonerde, 

h)  Eisenoxyd, 
c)  feiner  Sand. 


*)  S.  Jahrbücher  für  Deutschlands  Heilquellen  und  Seebäder 
Carl  v.  Gräfe  und  Dr.  ftl.  Italisch  Jahrg,  I.  S.  188. 


von 


61 


B.  Radig’s  Analyse. 

I.  Moor  von  der  Oberfläche. 

Zu  1000  Theilen  trockenen  Moores  wurden  2972,5247 
nassen  Moors  erfordert,  der  nach  einer  lang  anhaltenden 
Trockene  gestochen  worden  war,  und  diese  enthielten: 


A.  In  Wasser  lösliche  Stoffe : 


Schwefelsaures  Eisenoxydul  . 

24,82114 ' 

„ „ Manganoxydul 

0,08382 

Schwefelsäure  Kalkerde 

4,97540 

,,  ,,  Thonerde 

4,78881 

„ „ Talkerde 

2,65502 

Schwefelsaurer  Strontian 

0,19624 

Schwefelsaures  Lythion  .... 

0,06107 

,,  „ Natron  .... 

38,06831  ^ 

Natrinchlorid 

10,03918 

Phosphorsaures  Natron  .... 

0,01689 

Kieselerde 

1,23459 

Gummichter  Stoff 

0,21278 

Humussäure  mit  Exlractiv-  u.  Gerbe- 
stoff   

20,93607 

Gebundenes  Hydratwasser  . 

3,99033 

Verlust  bei  dieser  Bestimmung  war  . 

0,00726 

B.  In  Weingeist  lösliche  Stoffe: 

112,68691. 


Harziger  Ulmin  oder  Humus 


37,61594. 
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C. 


Tn  Salzsäure  lösliche  Stoffe : 


Eisenoxydul  . 
Manganoxydul  . 

Talkerde 

Thonerde 

Kieselerde  mit  etwas  Kohle 
Schwefelsäure  Kalkerde  . 
Phosphorsaure  Kalkerde  . 
Vegetabilische  Stoffe  . 


88,50328 

0,49640 

14,34928 

29,58732 

\ 

'12,84392  ' 
10,88096 
3,67232 
62,14066 


252,47054. 


D.  In  Ammoniak  lösliche  Stoffe: 

Humussäure  oder  Ulmin 123,26123 


E.  Unlöslich  bleibende  Stoffe: 

Gröberer  Sand  50,23957 

Unzerstörte  Pflanzensubstanzen 423,39044 

Summe  473,63001 

Der  Untersuchung  waren  entgangen  . . . 0,33537 

Summe  1000,  oooo 

Ausser  diesen  angeführten  Bestand! heilen  , von  denen 
die  in  Salzsäure  löslichen  Basen  an  Humus  gebunden  sind, 
wurde  auch  ein  Jodgehalt  eruirt,  der  jedoch  nicht  genauer 
bestimmt  werden  konnte. 

II.  Moor  aus  einer  Tiefe  von  7 Schuh. 

Zu  1000  Theilen  trokenen  Moores  waren  3016,59 
nassen  Moores  erforderlich,  welche  enthielten: 
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A.  In  Wasser  lösliche  Bestandteile : 


Nalrinsulphurid 

Natrinchlorid 

Essigsaures  Natron  .... 
Schwefelsaures  Natron  . . . 

An  Humussäure  gebundenes  Natron 

Kieselerde  

Schwefelsaures  Lithion 
Schwefelsäure  Talkerde  . 

„ „ Thonerde 

„ „ Kalkerde  . . 

Schwefelsaurer  Slrontian  . . 

Humussäure 

Hydratwasser  

Verlust  bei  der  Arbeit  . 


7,87990 

3.19000 

6.19000 
11,37110 

7,99000 

0,28800 

0,01129 

2,21733 

4,59890 

0,46470 

0,03726 

31,36400 

10,50000 

1,62212 


> 


B In  Alkohol  lösliche  Bestandteile : 
Harziger  Humus  ......  ... 

C.  In  Salzsäure  lösliche  Bestandtheile 
An  Humussäure  gebundenes  Eisenoxydul  19,67032 


Manganoxydul  4,35500 

Thonerde  4,69390 

Talkerde 1,10990 

Kalkerde 1,54120  ! 

Schwefelsaurer  Kalk  ....  6, 07070 

Phosphorsaurer  Kalk 1,89530 

Eisensulphurid  5,07480 

Kieselerde  6, 65810 

Vegetabilische  Stoffe  ....  17,45000 


87,7210 


33,4300 


69,51922 
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I).  Humussäure 175,66900 

E.  Sand  81.00000 

Gröbere  Pflanzentlieile 551,68000 

Verlust  1,99078 


Summe  1000,ooooo 


G.  Das  Moorsalz  in  chemischer,  krystallographischer 
und  pharmakodynamischer  Beziehung. 

Das  sogenannte  Egersalz  wird  pharmaceulisch  durch 
Reinigung  des  Moorsalzes  bereitet,  indem  die  gelblichen,  wie 
früher  erwähnt,  an  der  Mooroberfläche  gesammelten  Salzbe- 
schläge, mit  Mineralwasser  ausgelaugt,  filtrirt,  dadurch  von 
den  unlöslichen  beigemengten  Stoffen  geschieden  und  sodann 
krystallisirt  werden. 

Prof.  Rud.  v.  Specz  fand  in  einem  Gramme  dieses 
Salzes: 

0,690  schwefelsaures  Natron 
0,100  „ „ Eisenoxydul 

0,200  Chlornatrium 
0,010  Wasser 

Die  Untersuchung  des  Chemikers  Herrn  Zembsch 
in  Eger  ergab,  dass: 

1.  Dieses  Salz  ein  neutrales  sei,  und  keine  Kohlen- 
säure enthalte; 

2.  dass  es  ein  leicht  lösliches,  schwefelsaures  Salz  sei ; 

3.  dass  die  mit  Schwefelsäure  zu  einem  neutralen  Salze 
vorzugsweise  verbundene  Basis  Natron  sei ; 

4.  dass,  ausser  dem,  eine  metallische  Basis  und  zwar 
Eisenoxydul,  aber  keine  erdige  Basis  vorhanden  sei. 
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So  dass  dieses  Salz : Einfach  schwefelsaures  Natron 
(Na  S 10  H)  verbunden  mit  einer  Menge  schwefelsau- 
rem Eisenoxydul  — die  bis  10  Proc.  zu  steigen  scheint 
— sei. 

Reu  ss  wählte  zur  chemischen  Analyse  die  hellweissen 
Salzanflüge,  welche  vorzüglich  stark  zu  Ende  des  Frühlings 
in  der  Nähe  der  Sauerquellen  auswittern,  so  dass  manchmal 
diese  Moorgegend  wie  mit  Schneefloken  bedekt  erscheint,  ln 
100  Gewichtstheilen  dieser  Salzmasse  fand  Reu  ss: 

Schwefelsäure  Soda  67,024 
Kohlensäure  ,,  16,333 

Chlornatrium  11,000 

Kolensauren  Kalk  5,643 

100, 000 

Wenn  gleich  die  quantitativen  Verhältnisse  dieser  Re- 
standtheile  beträchtlich  abwechseln,  fügte  der  Analytiker  hinzu, 
so  bleibt  doch  die  schwefelsaure  Soda  im  Moorsalze  stets  vor- 
herschend  und  nicht  seilen  enthält  dasselbe  noch  eine  mehr 
oder  minder  belangreiche  Menge  von  Eisenoxyd,  welches  bis 
2 oder  3 Proc.  der  Salzmasse  betragen  kann  *). 

Die  Krystallgestalten,  welche  das  Moorsalz  an- 
nimmt,  gehören  in  das  hemiorthotype  System  und  erscheinen 
stets  in  Combinationen  **).  Lezlere  sind  zusammengesezt  aus 


*)  S.  Reuss  a a.  0.  S.  97.  u.  ff. 

**)  Nach  neuern  Krystallographen  gehören  sowohl  das  Natronsulphat 
als  auch  der  Eisenvitriol  in  das  schiefe  prismatische  System,  wel- 
ches Gustav  Rose:  „Zwei  und  eingliedriges  System'1 
nennt,  und  dessen  Charaktere  folgende  sind: 

a)  Geometrische:  Drei  ungleiche  Axen , von  denen  zwei 
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Hälften  von  ITemiortliolypen  mit  ähnlichem  und  unähnlichem 
Querschnitte,  aus  horizontalen  Prismen  von  endlicher  und 
unendlicher  Axe,  zur  kürzern  und  längern  Diagonale  ge- 
hörend. 

Wie  im  hemiorthotypen  Systeme  Combinationen  aus 
vollflächigen  Gestalten  überhaupt  selten  Vorkommen,  so  sind 
auch  die  Krystalle  des  Egersalzes  stets  aus  Hälften  mit  para- 
lellen  Flächen  zusammengesezt , sind  also  hemiprismalische 
Combinationen. 

Die  Farbe  dieser  Krystalle  ist  weingelb  oder  honiggelb. 
Zu  Pulver  gerieben  oder  verwittert  ist  dieses  Salz  gelb- 
lichweiss.  Diese  Verwitterung  geht  stets  von  mehren  einzel- 
nen Punkten  aus  und  verbreitet  sich  rasch  über  die  ganze 
Ivrysta  Ilmasse. 

Die  Krystalle  haben  Glasglanz , muschligen  Bruch, 
weissen  Strich  und  sind  entweder  durchsichtig,  halbdurchsich- 


einander  in  schiefen  Winkeln  schneiden  und  rechtwinklig 
zur  dritten  stehen. 

h)  Thermotische:  Ausdehnung  ungleich  im  Verhältnisse 
zu  den  Axen. 

c)  Optische:  Brechung  doppelt,  nach  allen  Richtungen, 

ausser  nach  zweien.  Da  die  krystalle  dieses  Systems  zwei 
Axen  mit  einfacher  Brechung  haben , so  zeigen  sie , im 
polarisirten  Lichte  betrachtet , ein  doppeltes  von  Bändern 
durchschnittenes  System  von  Ringen. 

Haidinger  bezeichnet  das  Hemiorlhotyp  als  A u g i t o i d. 
Dasselbe  hat  zwei  augitische  Axen,  die  schief  auf  dem  deltoedri- 
sehen  Hauplschnitte  stehen  und  überdies  eine  anortbische  Axe. 
S.  krystallographie  von  tiust.  Rose,  2.  Aufl.  Berlin  1838. 
Handbuch  der  bestimmenden  Mineralogie  von  Willi.  Haidinger. 
Wien  1845. 
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tig  oder  kaum  durchscheinend,  je  nach  dem  variirenden  quan- 
titativen Verhältnisse  der  genannten  und  andern  noch  etwa 
beigemenglen  Bestandteilen. 

Vollständig  ausgebildete  Krystalle  haben  nicht  bloss 
scharfe  und  regelmässige  Kanten  und  Ecken,  sondern  auch 
ebene  und  glatte  Flächen,  und  erreichen  manchmal  eine  Fänge 
von  2 Zoll  und  darüber. 

Das  gereinigte  Moorsalz  hat  ferner  im  krystallinischen 
Zustande  die  Härte  1,5  bis  2,0  und  das  specifische  Gewicht 
von  1,81. 

In  Beziehung  auf  den  therapeutischen  Werth  des  Eger- 
salzes  ist  zu  bemerken,  dass  selbes  in  einzelnen  Fällen  als 
Unterstüzungsmittel  der  Brunnencur  verordnet  wird , wo  die 
ausleerende  Wirkung  derselben  vorzugsweise  befördert  werden 
soll , wie  namentlich  in  der  Hypochondrie , Scrofulose  etc. 
und  man  befürchten  müsste  einerseits  durch  die  einfachen 
Mittelsalze  die  Schlaffheit  der  Intestinalhohlmuskeln  zu  ver- 
mehren , oder  anderseits  durch  reizende  Catharlica  den  all- 
gemeinen Erethismus  zu  steigern  *). 

Somit  wäre  die  Wirkungsweise  des  Moorsalzes  jener  des 
Moorbades  enlgegengesezt : bei  lezterem  herscht  die  Wirkung 
des  Eisens  vor,  während  bei  dem  innern  Gebrauche  des 
Salzes  durch  das  tonische  Corrigens  blos  der  relaxirenden 
Nachwirkung  vorgebeugt  wird.  Doch  dürfte  eben  der  nicht 
unbedeutende  und  so  sehr  variirende  Anlheil  von  Eisen  und 


*)  Auch  als  Emenagogum  und  als  Antihelminticum  hat  nach  Köst- 
1 e r das  Egersalz  im  Vereine  mit  den  Mineralwässern  und  als 
Nachkur  gewirkt.  S.  Dessen  „Blick  auf  Eger-Franzensbad.“  Wien 
1847.  S.  22. 
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zwar  in  einer  nicht  sehr  leicht  verdaulichen  Form  den  Ge- 
brauch des  Egersalzes  in  vielen  Fällen  contraindiciren. 

Desshalb  wäre,  wie  schon  Reuss  andeutet,  wün- 
schenswert!], dass  der  Metallgehalt  pharmaceutisch  ausge- 
schieden, und  auch  eisenfreies  Moorsalz  bereitet  würde. 

Die  Dosis  beträgt  15-20  Gran,  2 - 3 mal  des 
Tages  zu  nehmen. 


Classification  der  Moorarten.  Vorzüge  des  Fran- 
zensbader Moores. 


Sunt,  qui  illulaincuta  »ibi  arte 
quoque  componaut. 

H a c c i us. 


Um  bestimmen  zu  können,  in  welche  Kategorie  von 
Moorarten  der  Moor  Franzensbads  zu  reiben  sei,  muss 
früher  erörtert  werden,  was  ein  Mineralmoor  sei. 

Als  Unterschied  der  Mi  n e ra  I m o ore  von  einfachen 
Torfmooren  wird  in  einer  Monographie  über  die  Moor- 
bäder zu  Franzensbad  folgendes  angegeben: 

„Moor  ist  eine  Anhäufung  von  halbverwesten  Vegetabi- 
lien,  vorzüglich  Sumpfpflanzen,  die  durch  Anschwemmungen 
gebildet  worden  ist,  daher  nur  in  Vertiefungen  und  Niederun- 
gen Vorkommen  kann.“ 

„Torf  dagegen  ist  eine  Ablagerung  an  Ort  und  Stelle 
von,  mit  harzigen  Stoffen  durchdrungenen,  noch  in  ihrer  Struc- 
tur  erhaltenen  Vegetabilien.  Die  Torfbildung  gehört  den  Ge- 
birgsgegenden an.“ 

„Moor  brennt  zwar,  hitzt  aber  schlecht;  Torf  dagegen, 
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wegen  seiner  durch  das  Harz  erhaltenen  Textur,  brennt  gut 
und  hitzl  gut.  Der  Torf  erzeugt  sich  unter  begünstigenden 
Verhältnissen,  theils  durch  Ablagerung  neuer  Vegelabilien, 
theils  durch  Hebung  des  noch  zum  Theile  beim  Stechen  zu- 
rükgebliebenen  Torflagers  wieder ; der  Moor  kann  sich  zwar 
durch  Anschwellung  und  neue  Anschwemmung  wieder  er- 
neuern, aber  nicht  erzeugen.“ 

Dass  zur  Bildung  jedes  Mineralmoores  vorzüglich  Sumpf- 
pflanzen in  eine  Vertiefung,  also  von  der  höher  gelegenen  Um- 
gegend hergeschwemmt  wurden,  ist  nur  denkbar,  wenn  die 
Niederung  ein  Landsee  war,  und  in  diesem  Falle  hätte  die 
Moorerzeugung  vielmehr  am  sumpfigen  Ufer  als  in  der  Tiefe 
des  Sees  staltgefunden , da  ein  blanker  Wasserspiegel  nicht 
einmal  der  infra-aquatischen  Torfbildung  so  günstig  ist,  als 
eine  Versumpfung*). 

Sohin  entbehrt  die  Behauptung,  die  Mineralmoore  seien 
nicht  wie  jedes  andere  Moor  aus  den,  an  ihrem  ehemaligen 
Standorte  angehäuflen  Pflanzenabfällen  entstanden,  nicht  nur 
der  Beweise,  sondern  auch  der  Wahrscheinlichkeit. 

Dass  Harze  nicht  die  fäulnisswidrige  Kraft  der  Kohle 
besizen,  um  die  Structur  der  von  ihnen  imprägnirten  Vege- 
tabilienreste  zu  erhalten,  und  dass  die  Torfbildung  nicht  den 
Gebirgsgegenden  allein  angehöre , wurde  in  einem  frühem 
Abschnitte  nachgewiesen.  Es  muss  aber  noch  hinzugefügt 
werden,  dass  man  vielmehr  die  Mineralmoore  in  der  Nähe 
des  Gebirges  finden  dürfte,  eben  so  wie  gehaltreiche  Mineral- 
quellen, denn  beide  sind  Producte  der  Verwitterung  und  an- 
derer Gebirgsmetamorphosen. 

Was  ferner  die  Verwendbarkeit  des  Torfes  zum  Heizen 


*)  S.  Lesquere  ux  a.  a.  0.  S.  82.  tirise  bach  S.  1(3  u.  18. 
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anbelangt,  so  ist  dieselbe  keineswegs  von  seiner  angeblich 
durch  das  Harz  erhaltenen  Pflanzentextur  herzuleiten,  da 
im  Gegentheile  die  Gebirgsmoore  gerade  deshalb  schlechtes 
Brennmateriale  liefern,  weil  man  in  ihrer  specifisch  leichten 
Substanz  alle  vegetabilischen  Formen  noch  erkennt,  und  der 
Werth  der  Moorarten  als  Brennstoffe  nach  Lesquereux 
bloss  zu  ihrer  Festigkeit  im  genauen  Verhältnisse  steht  *). 

Hierin  also,  und  nicht  im  geringen  Harzgehalte  der 
Mineralmoore  ist  die  Untauglichkeit  derselben  zur  Feuerung 
zu  suchen.  Uebrigens  ist  noch  gar  nicht  erwiesen,  ob  die 
Torflager  harzhälliger  sind,  als  die  Mineralmoore,  da  nur  erst 
wenige  der  leztern  auf  ihren  Harzgehalt  besonders  unter- 
sucht wurden;  anderseits  gibt  es  nach  Wiegmann  Ge- 
genden , wo  gar  keine  harzführenden  Pflanzen  Vorkommen 
und  doch  sehr  gut  brennbarer  Torf  gestochen  wird  **). 

Was  endlich  den  angeführten  Schlufssatz  betrifft , so 
ist  nicht  abzusehen,  welcher  Unterschied  zwischen  Erneue- 
rung und  Erzeugung  des  Moores  gemeint  sei , da  offenbar 
bloss  von  dem  Ersätze  abgegrabener  Moor-  oder  Torfpar- 
tien und  nicht  von  der  Urerzeugung  solcher  Lager  die 
Rede  ist.  Wenn  die  Wiedererzeugung  in  den  ausgesloche- 
nen  Gruben  eines  Mineralmoores,  in  welcher  Kalien-  und 
alkalische  Erden  führende  Gewässer  zusammensintern,  nicht 
statt  findet,  so  wäre  dies  wohl  ein  neuer  Beweis,  dass  die 
Torfvegetalion  in  solchen  Wässern  nicht  gedeiht , aber  noch 
kein  Unterscheidungskennzeichen,  des  Moores;  denn  auch 
in  den  ausgebeutelen  Gruben  des  Siechtorfes  hat  sich  nach 


*)  S.  a.  a.  0.  S 125  und  130.  — (irisch  ach  S 57. 

**)  a.  a.  0.  S.  26. 
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Jahrzehenden  noch  kein  fester  schwarzer  Torf,  sondern 
nur  eine  leidlich  brennbare  Moosmasse  gebildet  *). 

Dass  hingegen  ein  Moor-  eben  so  wie  ein  Torflager 
auch  noch  gegenwärtig  entstehen  und  fortwachsen  könne, 
wenn  die  hierzu  nöthigen,  bereits  angegebenen  Bedingungen 
vorhanden  sind,  kann  durchaus  nicht  bezweifelt  werden,  nur 
die  zum  vollendeten  Wachslhume  erforderliche  Zeit  ist  noch 
fraglich , aber  jedenfalls  nach  den  Localverhällnissen  ver- 
schieden. 

Um  nunmehr  ein  genügendes  Unterscheidungskennzei- 
chen der  Mineralmoore  vor  den  übrigen  Torfmooren  aufzu- 
linden,  sollen  vorerst  die  chemischen  Constitutionen  beider 
Moorarien  mit  einander  verglichen  werden. 

Eine  der  von  W i e g m a n n **)  analysirten  Torfarten  ent- 
hielt im  getroknelen  Zustande  in  1000  Gewichtstheilen : 


Humuskohle  

Humussäure  

. 276,00 

Erdharz  

Wachs 

Harz 

4S,00 

Kohlensäure  Kalkerde 

4,40 

Schwefelsäure  ,,  .... 

2,80 

Salzsaure  „ .... 

. 0,15 

Phosphorsaure  „ und  Eisenoxyd 

2,65 

Alaunerde  . 

0,80 

Kieselerde  und  Sand  .... 

7,20 

Wasser 

54,00 

Summe  1000,00 


*)  Grisebach,  a.  a.  ü.  S.  60.  — Lcsqucrc  u x,  a.  a.  0.  S.  86. 

**)  L.  c.  S.  50. 


73 


Sprengel  *)  fand  in  1000  Gewichtstheilen  der  Asche 
des  schwarzen  Torfes: 


Eisenoxyd  .... 

. . 124 

Manganoxyd  . . 

. . 1 

Kochsalz 

. . 40 

Gyps 

. 123 

Kohlensäuren  Kalk 

. . 133 

Phosphorsauren  „ . . 

. . 15 

Kalkerde  .... 

. . 59 

Alaunerde  .... 

. . 200 

Quarzsand  .... 

. . 110 

Verlust 

. . 10 

Summe  1000 

Aus  der  Zummenstellung  dieser  Resultate  mit  den  vor- 
liegenden Analysen  des  Franzenbader  Moores  erhellt,  um  wie- 
viel lezterer  an  Mineraltheilen  reichhaltiger,  und  wie  dadurch 
seine  Bezeichnung  als  „Mineralmoor“  gerechtfertigt  sei. 
Da  jedoch  alle  andern  zu  Heilzweken  verwendeten  Moore  dem 
von  Franzenbad  an  Mineralgehalte  nachstehen , und  manche 
derselben  wie  der  von  M a r i e n b a d **),  M u s k a u ***)  u.  a. 

*)  S.  a.  a.  0.  S.  174. 

**)  Die  Analysen  von  Dr.  Reuss  und  Prof.  Stein  mann  geben  in 
1000  Gr.  des  Marienbader  Moores  von  Schwefelsäuren)  Natron, 
Kalk,  Talk,  Chlornatrium  und  reinem  Natron  zusammen  nur  1.6 
Gr.  an.  Da  aber  beide  Analytiker  diesen  Moor  im  feuchten  Zu- 
stande untersuchten,  in  welchem  derselbe  mehr  als  die  Hälfte  des 
Gewichtes  Wasser  enthält,  so  entfällt  für  1000  Gr.  des  getrock- 
neten Moores  wenig  mehr  als  3 Gr.  von  den  genannten  löslichen 
Mineralbestandtheilen.  (S.  Pflanzen-  und  Gebirgsarten  von  Marien- 
bad , beschrieben  von  Friedrich,  Prinzen  von  Sachsen 
und  J.  W.  von  Goethe,  ergänzt  und  herausgegeben  von  Dr.  J. 
C Hei  dl  er.  Prag  1837.  S.  200),  wo  es  jedoch  10000  statt 
1000  heissen  soll. 

***)  Das  Moorlager  von  Mus  kau  enthält  in  1000  Gr.  bloss  folgende 
lösliche  Mincraltheile  : 
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nur  sehr  geringe  Mengen  löslicher  Mineraltheile  enthalten, 
so  muss  man  sich  dahin  aussprechen,  dass  jenes  für  die 
Mineralwässer  gellende  Kriterium , nach  welchem  die  ärzt- 
liche Erfahrung  am  meisten  massgebend  über  die  Wirkungs- 
weise der  Quellen  sei,  auch  auf  die  Moore  angewendet  wer- 
den müsse.  Gleichwie  nämlich  eine  Classe  der  Heilquellen  — 
die  Akratopegen  — weit  weniger  mineralische  Beslandtheile 
führt,  als  selbst  das  gemeine  Quell-  und  Brunnenwasser,  und 
doch  von  erprobter  wunderbarer  Wirksamkeit  ist,  während 
andere,  mit  Erdsalzen  reichlich  erfüllte  Wässer  weder  zu 
Trink-  noch  zu  Badecuren  taugen,  eben  so  können  nur  die 
gewonnenen  Heilerfolge  entscheiden,  ob  ein  Moorlager  in  die- 
ser Beziehung  als  Mineralmoor  zu  bezeichnen  sei. 

Sehr  uneigentlich  werden  daher  die  aus  einem , an 
mineralischen  Bestandteilen  armen  Moore  und  aus  Mine- 
ralwasser bereiteten  Bäder  als  künstlich  bereitete  Moorbäder 
angeführt,  indem  doch  ihre  Heilwirkung  mindestens  zum 
Tlieile  von  dem,  jedem  Torfmoore  eigentümlichen  Gehalte 
an  Humingebilden  — Humussäuren,  kohligen  und  harzigen 
Stoffen  — und  Eisenverbindungen  herrührt. 

Nur  jene  Mineralschlammbäder  sind  künstliche  zu 
nennen,  welche  durch  Zusammensezung  von  Wasser  und 
pharmaceutisch  bereiteten  Metalloxyden  , Salzen  und  Erden 
in  den  Verhältnissen,  wie  sie  die  Analyse  eines  natürlichen 

Salzsaures  Natron  ....  1,75 

„ Kali 1,50 

Schwefelsaures  Natron  . . . 1,25 

„ „ Talkcrde  . . 0,75 

„ ,,  Kalkerde  0,75 

Summa  6,00 

S.  das  Ilerraanusbad  bei  fttuskau  von  Dr.  Hcrmbstädl.  Sorau 

1825.  S.  58. 
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Mineralschlammes  angibt,  bereitet  werden.  Derart  soll  die 
Nachbildung  verschiedener  Schlammbäder  in  dem  Institute, 
welches  Paganini  für  die  Bereitung  künstlicher  Mineral- 
wasser zu  Olleggio  unfern  Novarra  gründete,  einge- 
führt worden  sein  *).  Als  Ersaz  statt  des  Mineralschlam- 
mes von  Abano  bedient  man  sich  in  mehrern  Städten 
Italiens  eines  künstlich  bereiteten  **). 

Schon  Aetius,  der  hervorragendste  Arzt  des  6.  Jahr- 
hunderts empfahl  in  seinem  Telrabiblos  eine  Mischung  von 
rothbraunem  Erdschlamm,  Alaun  und  Eisenvitriol  gegen 
Anschwellungen. 

In  Baden-Baden  ist  eine  Art  Zusammensezung 
von  natürlichem  und  künstlichem  Schlamme  im  Curgebrauche 
indem  dort  erweichende  und  aromatische  Kräuter  dem 
Quellenschlamme  beigemischt  werden. 

Osann  hat  in  seinem  berühmten  Werke  über  die 
Heilquellen  Europa’s  die  Moorbäder  den  Mineralschlamm- 
bädern eingereiht.  Allerdings  stimmen  beide  Badearten  nicht 
bloss  der  Consistenz  nach,  sondern  manchmal  auch  in  den 
bezüglichen  Analysen  überein,  weil  Mineralquellen,  deren 
feste  und  flüchtige  Theiie  durch  Einwirkung  der  Atmosphäre 
sich  absezen,  nicht  selten  über  humusreichen  Boden  ab- 
fliessen,  derart  die  Erde  fortwährend  mit  Mineralschlamm 
imprägniren,  und  dadurch  eine  sogenannte  Moorerde  bilden, 
welche  gleich  den  Torfmooren  nebst  Mineralbeslandtheilen 
auch  Humussäuren,  Pflanzenfasern,  kohligen  und  harzigen 
Extractivstolf  enthält  ***). 

*)  S.  Pall  iard  i a.  a.  0 S.  29. 

**)  Physikalisch-medizinische  Darstellung  der  Heilquellen  v.  L.  Osann. 

2.  Aufl.  Berlin  1839.  S.  462. 

***)  So  ist  die  Moorerde  von  Carlsbad  ein  vom  Abflüsse  eines 
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Wenn  aber  auch  einige  Mineralschlammarten  durch 
Verbindung  mit  Humus  der  chemischen  Constitution  nach 
den  Mineralmooren  sich  annähern , so  sind  leztere  doch 
schon  in  Betracht  ihrer  Entstehungsweise  und  der  im  ein- 
f'achen  Mineralschlamm  fast  gänzlich  fehlenden  vegetabili- 
schen Stoffe  derart  von  den  Schlammbädern  verschieden, 
dass  man  die  Namen  beider  Badearien  ferner  nicht,  wie 


Säuerlings  bewässerter  Humus.  — Prof.  Pleischl  fand  in 
100  Gewichtslheilen  derselben : 

a)  Wasser 65,55 

b)  Feuerbeständige  Theile  und  zwar  Sand 

und  geringe  Mengen  von  schwefelsau- 
rer Kalkerde  , Talkerde , Eisen  - und 
Manganoxyd  ....  99,77 

c)  Organische  Stoffe,  als:  verweste  Pflan- 
zenfaser , Modersäuren  und  Humin  14,68 

Wird  beim  Bereiten  der  Bäder  mit  dieser  Moorerde  das  Sprudel- 
wasser gemischt,  so  bilden  die  Humussäuren  der  ersteren  mit 
dem  Natroncarhonale  des  leztern  unter  Aufschäumen  der  entbun- 
denen Kohlensäure,  lösliche  heilkräftige  Natronhumate.  — S.  Karls- 
bad etc.  von  Dr.  Leop.  Fleck  1 es.  Stuttgart  1838.  S.  173. 

Eben  so  werden  die  Mineralschlammbäder  zu  Eilsen,  welche 
ihrem  Bestände  und  Hufe  nach  zu  den  ersten  Deutschlands  zäh- 
len, aus  einer  von  dariiherfliessendem  Schwefelwasser  durchfeuch- 
teten Pflanzenerde  bereitet.  In  16  Unzen  dieses  Badeschlammes 
fand  D u m e s n i 1 : 


Kalksulphat 

52,540 

Gr. 

Kalkcarbonat 

40,416 

99 

Schwefel 

29,478 

99 

Humussäure 

298,910 

jj 

Pflanzenfaser 

200,059 

99 

Wachsharz 

6,062 

99 

Erdharz 

4,378 

99 

Wasser  mit  Verlust 

7048,157 

99 

7680,ooo  Gr. 

S.  K.  Brandes  Archiv  des  Apotheker-Vereins  in  Norddeutschland, 
Bd.  XX.  S.  75. 
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bisher  geschehen,  als  gleichbedeutend  ansehen  und  will- 
kürlich mit  einander  verwechseln  sollte. 

Mögen  daher  immerhin  die  eigentlichen  Moorbäder 
den  Mineralschlammbädern  angereiht  werden,  jene  bilden 
doch  eine  besondere  Kategorie  und  man  darf  demnach  in 
einer  Abhandlung  über  dieselben  von  den  übrigen  Schlamm- 
bädern füglich  abseheu. 

Von  den  Mineralmoorbädern  kennt  man  zwei  Un- 
terarten : Die  Kohlen m oo r-  und  die  Eisenmoor- 
b ä d e r. 

Diese  beiden  Moorarten  sind  in  der  mehrerwähnten 
Abhandlung  über  die  Franzensbader  Moorbäder  folgender- 
masen  charakterisirt : 

„Der  Kohlenmineralmoor  ist  reich  an  Kohlen- 
säure und  SchwefelwasserstofTgas.  Unter  seinen  fixen  Be- 
standtheilen  zeichnet  sich  vorzüglich  der  Extractivstofif  aus. 
Er  ist  in  der  Tiefe  meistens  hellbraun,  an  der  Oberfläche 
grösstenlheils  von  schwarzer  Farbe.  Er  wirkt  belebend, 
aullösend,  wenn  die  Salze,  oder  reizend,  stärkend,  wenn 
das  Eisen  vorherscht.“ 

„Bei  den  Eisenmineralmooren  ist  der  vorwal- 
lende Bestandtheil  das  Eisen  und  unter  den  Gasarten  die 
Kohlensäure.  Die  Farbe  ist  grösstenlheils  rothbraun. 
Seine  Wirkung  ist  belebend,  stärkend,  zusammenziehend.“ 

Sonderbarer  Weise  werden  durch  die  angeführten 
Unterscheidungs-Merkmale  beide  Moorarten  so  wenig  von 
einander  gesondert,  dass  die  Franzensbader  Moorbäder 
eben  sowohl  in  die  eine,  als  in  die  andere  Kathegorie 
passen. 

Der  fragliche  Moor  ist  nämlich  reich  an  Kohlensäure 
und  SchwefelwasserstofTgas,  aber  die  Kohlensäure  ist  unter 
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den  Gasarten  der  vorwaltende  Bestandtheil.  Unter  seinen 
fixen  Bestandteilen  zeichnet  sich  der  Extractivstoff  aus, 
mindestens  nach  der  altern  chemischen  Untersuchung.  In 
den  neuern  Analysen,  nicht  nur  des  Franzensbader-  son- 
dern auch  jeden  andern  Moores  wird  bekanntlich  das  Ge- 
wicht der,  unter  dem  Collectivnamen  „Extractivstoft“  zu- 
sammengefassten Pfianzenstofie  immer  geringer,  weil  die 
Chemie  von  den  lezleren  einen  nach  den  andern  entdekt 
und  benennt.  Ferner  ist  der  Moor  von  Franzensbad  in  der 
Tiefe  meistens  hellbraun,  an  der  Oberfläche  gröstenlheils 
von  schwarzer  Farbe,  stellenweise  auch  rothbraun.  Endlich 
wirkt  er  stärkend,  wie  ein  Kohlenmoor,  in  welchem  das 
Eisen  vorherscht,  oder  wie  ein  Eisenmoor? 

Eben  so  unbestimmt  als  obige  Charakteristik  sind  aber 
auch  die  Namen  dieser  Moorarten  selbst,  denn  nicht  nur 
jeder  Mineralmoor,  sondern  auch  jeder  andere  nicht  ganz 
junge  Torfmoor  ist  sowohl  ein  Kohlen-  als  ein  Eisenmoor, 
weil  gerade  die  Verkohlung  der  Vegetabilien  und  die  all- 
mählige  Ablagerung  von  Eisenverbindungen  charakteristisch 
für  die  Moorbildungen  sind. 

Vergleicht  man , um  in  dieser  Alternative  doch  einen 
Bestimmungsgrund  zu  finden,  die  neuesten  Analysen  des 
Franzensbader  Moores  mit  jenen  der  andern  Mineralmoore, 
so  stellt  sich  heraus,  dass  lezlere  sämmtlich  von  dem  frag- 
lichen Moore,  sowohl  an  Eisen-  als  an  Salzgehalt  über- 
troffen  werden. 

Sohin  erübrigt  endlich  auch  hier  nichts  anderes , als 
auf  dem  empirischen  Wege  zu  erforschen,  ob  der  Grundcha- 
rakter  der  Moorbäder  zu  Franzensbad  ein  tonischer  oder 
solvirender  sei.  Die  Erfahrung  lehrt  nur,  dass  man  bei  Stel- 
lung der  Anzeigen  sowohl,  als  den  Gegenanzeigen  für  das 
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Franzenbader  Moorbad  vorzugsweise  die  erregend-belebenden 
und  stärkenden  Wirkungen  des  Eisens  zu  betrachten  habe, 
weil  dieselben  so  intensiv  hervortreten,  als  wären  die  übri- 
gen Bestandtheile  last  gar  nicht  vorhanden.  Hiemit  wird  aber 
keineswegs  in  Abrede  gestellt,  dass  auch  ein  belangreicher 
Theil  der  auflösenden  Salze,  von  welchen  der  wohlgetrock- 
nete Moor  über  5 Proc.  enthält,  im  Moorbade  durch  die 
Haut  in  den  Organismus  eindringe.  Es  erweist  sich  vielmehr, 
dass  eben  durch  dieselben  die,  meist  gänzlich  adstringirende 
Nachwirkung  des  Eisens  beseitigt  werde,  obwohl  dessen 
schwefelsaure  und  humussaure  Verbindungen  mehr  als  11 
Proc.  der  getrockneten  Moorsubstanz  ausmachen. 

Wir  besizen  hiermit  ein  in  reichlichem  Mafse  toni- 
sches, natürliches  1 1 1 u tarne  nt,  ein  Bedürfniss  der 
Heilkunde,  welches  schon  im  Alterthume  dadurch  anerkannt 
wurde,  dass  man  zur  künstlichen  Schlammbereitung  Eisen- 
sulphal  beimischte. 

Dr.  Carlellieri  hat  das  Verdienst  der  erste  gewesen 
zu  sein,  welcher  diese  Bäder  mit  Recht  als  „salinische 
Eisenmineralmoorbäder“  bezeichnete.  Der  Kürze  wegen, 
glaube  ich,  sie  ganz  einfach  „salinische  Eisenmoor- 
bäder“ nennen  zu  können. 

Früher  wurde  Franzensbad  bezüglich  seines  Moores,  den 
„Kohlenmineralmoorbädern“  beigezählt.  Sollte  man  etwa  da- 
mals vermieden  haben,  diesen  Moor  als  Eisenmoor  zu  pro- 
clamiren,  wegen  des  berschenden  oder  noch  nicht  vergessenen 
Krankheits-Genius?  Durch  die  entzündliche  Constitution  war 
nämlich  in  jener  Zeit  der  Credit  der  Stahlwässer  etwas  ge- 
sunken, dieselben  konnten  als  Nachcur  nach  auflösenden 
Brunnencuren  nicht  mehr  so  allgemein  und  nur  mit  beson- 
derer Vorsicht  angewendet  werden.  Die  Aerzte  von  Fran- 
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zensbad  waren  eifrigst  bemüht,  in  ihren  Schriften  zu  zeigen, 
dass  die  Quellen  dieses  Curortes  nur  irrlhümlich  den  Eisen- 
wässern beigezähll  wurden,  da  die  solvirendcn  Salze  in  den- 
selben nicht  blos  dem  Gewichte,  sondern  auch  der  Heilwir- 
kung nach  vorwalten. 

Wenn  aber  auch  diese  Salze  besonders  in  der  Primärwir- 
kung der  Trinkkuren  einen  offenbaren  und  die  Franzensquelle 
ausgenommen,  überwiegenden  Anlheil  haben,  so  ist  dies 
doch  bei  dem  Moorbade  nicht  wahrzunehmen : Dasselbe  muss 
vielmehr,  ebenso  den  Analysen,  als  vielfältigen  Erfahrungen  zu- 
folge für  das  stärkste  Toni  cum  unter  den  Heil- 
potenzen des  Curortes,  und  der  Moor  Fran- 
zensbads für  den  eisen  reichsten  unter  allen 
bekannten  Moorarten  erklärt  werden. 

Ein  besonderer  Vortheil  für  die  Moorbadecur  liegt  in  der 
Verschiedenartigkeit  der  übrigen  Heilpotenzen  von  Franzens- 
bad *).  Die  Stablwasserbäder  der  Luisenquelle,  die  erregend- 
belebenden Gasbäder,  die  auflösende  Trinkcur  an  der  Salz- 
quelle und  der  kräftigeren  Wiesenquelle,  die  zugleich  tonische 
und  solvirende  Wirkung  der  Franzensquelle  und  des  kalten 
Sprudels,  entsprechen  den  verschiedensten  Krankheitszustän- 
den, theils  als  Vorbereitung,  theils  als  Unterstüzung  der  Moor- 
badecur. 

Zu  den  Vorzügen  des  Franzensbader  Moores  gehört 
endlich  noch  die  Mächtigkeit  seines  Lagers,  welches,  ob- 
schon kaum  an  irgend  einem  andern  Curorte  der  jährliche 
Bedarf  für  derlei  Bäder  belangreicher  ist,  doch  noch  für 
manche  künftige  Generationen  ausreichen  wird. 

*)  S.  Die  Heilkräfte  Kaiser  - Franzensbads  bei  Eger,  von  Dr.  Paul 

C arte  liier  i.  Prag  1846.  S.  10  u.  ff. 


VI. 


Geschichtliche  Notizen  über  Schlamm-  und  Mineral- 
moorbäder. 


Satius  est  aliquid  narrationi  deesse, 
quam  superesse. 

Qu  i n t i 1 i a n. 

Die  meisten  Schriftsteller  über  Moorbäder  beginnen 
mit  einem  Rückblicke  in  die  Geschichte  der  Heilkunde  und 
erzählen,  wie  schon  im  grauesten  Alterthume  verschiedene 
Schlammarten  in  Bädern  zu  Einreibungen  angewendet 
wurden. 

Doch  um  dem  Werthe  einer  Heilmethode  Anerken- 
nung zu  verschaffen,  bedarf  selbe  nicht  immer  eines  alten 
Herkommens,  vielmehr  dürfte  es  den  eigentlichen  Moorbä- 
dern zum  Vorzüge  gereichen,  dass  sie,  obschon  erst  in  un- 
serem Jahrhunderte  eingeführt,  bereits  als  hochwichtige 
Heilpotenzen  allgemein,  besonders  aber  in  Deutschland, 
anerkannt  werden,  und  diese  Anerkennung  hat  unbedingt  und 
um  sogrössern  Werth,  als  der  deutsche  Arzt  im  balneo- 
logischen  Forum  desshalb  als  der  competentesle  Richter  an- 
erkannt werden  muss,  weil  den  Aerzten  keines  andern  Lan- 
des so  vielfache  Gelegenheit  gegeben  ist,  so  reiche  Erfahrun- 
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gen  auf  diesem  Gebiete  zu  sammeln , als  gerade  den  deut- 
schen, durch  das  Zusammenströmen  so  vieler  Tausende 
von  Kranken  aus  allen  Ländern , die  von  den  Quellenschä- 
zen  Central-Europa’s  Heil  und  Genesung  erwarten. 

Nur  einiges  über  die  Anwendung  des  Badeschlammes 
in  der  Vorzeit  soll  hier  angeführt  werden,  um  zu  zeigen, 
wie  man  auf  die  Idee  kam,  den  Moor  als  Heilbad  zu  ver- 
suchen *). 

Da  die  Römer,  deren  Lieblingsvergnügen  zur  Zeit  ihres 
weltbeherschenden  Kaiserreiches  die  Bäder  waren,  so  oft  sie 
badeten,  sich  auch  salbten  **),  so  lag  ihnen  der  Versuch  sehr 
nahe,  sich  in  Bassins  der  natürlichen  Thermen,  des  nicht 
selten  salbenähnlichen,  sammtweichen  — heutzutage  „ Bone 
onctueuse “ genannten  — Schlammes  zum  Einreiben  zu 
bedienen. 


*)  In  einem  Schriftchen , welches  die  Beschreibung  eines  dem  Eger- 
lande  nicht  sehr  ferne  gelegenen  Moorbades  zum  Gegenstände  hat, 
wird  behauptet , dass  ein  gewisser  Instinct  der  erste  Lehrmeister 
hierin  gewesen  sei. 

Ich  halte  diese  Behauptung  für  etwas  gewagt  — allenfalls  lässt 
sich  ein  solcher  instinctraässiger  Trieb  als  physiologisches  Bedürf- 
niss  bei  gewissen  Thieren  erklären ; wie  aber  Menschen  zu  einem 
solchen  baroken  Gelüste  gekommen  sein  sollten,  dürfte  schwer 
nachzuweisen  sein.  — Im  Gegentheile  erregt  der  Anblick  eines 
Schlammbades  bei  Manchen  einen  natürlichen  Widerwillen,  über 
welchen  jedoch  der  angenehme  Eindruck  schon  bei  dem  ersten 
Versuche  einen  solchen  Bades  siegt. 

' Es  war  hiemit,  wie  Heid  ler  sagt,  das  Geschäft  des  mensch 
liehen  Verstandes,  durch  Hinzufügen  des  Wärmestoffes  zu  dem 
gashaltigen  Gemenge  von  Heilerde  und  Wasser,  das  Moorbad  zu 
erfinden  — als  eine  Verbindung  aller  vier  Aggregationszustände : 
des  festen,  flüssigen  , gasförmigen  und  imponderabeln. 

*)  S.  Gal  e n u s VI.  de  sunitate  luetlda  Cop . 5 et  8. 
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Die  Worte  Plinius  des  Jüngern  *)  „ Muscus , qui  in 
aqua  fuerit,  podagris  illitus  prodestu  liessen  sich  selbst  auf 
das  Moorbad  beziehen,  da  die  Torfmoore,  wie  gezeigt  wurde, 
grossentheils  aus  Moos,  welches  im  Wasser  verwest,  ent- 
stehen. Aus  andern  Stellen  des  erwähnten  Autors  erhellt 
jedoch  , dass  bloss  Mineralquellenschlamm  gemeint  sei, 
gleichwie  man  noch  in  neuester  Zeit  den  grünlichen,  gallert- 
artigen, meist  aus  Tremellen  bestehenden  Thermalschlamm 
zu  Gastein  „Bademoos“  nannte  und  als  Umschlag  gegen 
Contracturen  u.  s.  w.  gebrauchte. 

Wiesbaden  — die  Fontes  mattiaci  des  Plinius*) 
lieferte  den  Römern  ein  vom  Dichter  Martial**)  er- 
wähntes kosmetisches  Mittel,  welches  aus  Quellenschlamm 
verfertigt  wurde,  wahrscheinlich  eine,  der  gegenwärtig  dort 
bereiteten  Sinterseife  ähnliche,  eisenhaltige  Kalkseife  war, 
und  demgemäss  gelinde  tonisirend  auf  die  Haut  wirken 
mochte. 


*) 


Caj.  P linii  Secundi  hist,  natur.  libr.  XXXI.  Cap.  1 et  6 — 
libr.  XVI.  Cap.  1.  — Dieser  Naturforscher  kannte  zwar  nach  sei- 
ner Versicherung  aus  eigener  Anschauung  das  norddeutsche  Gebiet 
der  Hochmoore,  so  wie  die  Verwendung  ihres  Torfes  zur  Feuerung, 
hielt  aber  denselben  für  eine  Erdart,  da  er  von  den  fdiaucen 
sagt,  dass  sie  mit  dieser  Erde  ihre  Speisen  und  vom  Eis  des  Nor- 
dens starrenden  Glieder  erwärmten:  „ Terra  cibos  et  rigentia 

septemtrione  viscera  sua  urunt. “ An  einer  andern  Stelle  — 
libr.  II.  cap.  96.  — ln  Taurorum  peninsula  terra  est , qua 
sanantur  omnia  vulnera wird  zwar  eine  Erde  als  äusserliches 
Heilmittel  angedeulet,  aber  nicht  näher  bezeichnet , ob  darunter 
die  heutzutage  häufig  als  ßadeschlamm  gebrauchte  eisenhaltige 
Schlammerde  der  Salzseen  in  der  Krimm  und  bei  Astrachan 
verstanden  sei. 

S.  a.  a.  0.  libr.  XXXI.  Cap.  2. 

S.  dessen  Epigramme  libr.  XIV.  Cap.  27. 
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Dass  aber  in  allen  natürlichen  Thermen,  welche  schon 
den  Römern  bekannt  waren,  und  heutzutage  als  Schlamm- 
bäder benützt  werden,  wie  Abano  bei  Padua  fAquae 
aponenses)  und  Acqui  in  Sardinien  (Aquae  statiellae)  auch 
damals  der  Quellenschlamm  zu  Heilzweken  verwendet  wurde, 
sind  bloss  Vermutbungen.  — 

Ueber  die  wundervolle , zum  Sprichwort  gewordene 
Heilkraft  des  Bades  Bethesda  bei  Jerusalem  äussert  sich 
einer  meiner  werthen  Collegen  wie  folgt:  „Dieselbe  schreibt 
man  allein  seiner  schlammigen  Natur  zu.  An  diesem  Teiche 
waren  7 Hallen  erbaut,  in  welchen  die  Kranken  so  lange 
warteten , bis  der  Teich  durch  einen  Schlagregen  oder 
starken  Wind  in  Unruhe  gerielh,  wodurch  der  Schlamm 
in  Bewegung  gebracht  wurde;  in  diesem  Augenblike  stiegen 
die  Kranken  in  den  Teich  hinab,  indem  sie  glaubten  der 
Engel  der  Genesung  sei  herabgekommen , um  die  Wellen 
des  Teiches  zu  bewegen.“ 

Wenn  man  auch  mit  Me  ad,  Held  *)  und  andern 
Autoritäten  annehmen  will,  dass  jene  Bethesda,  d.  i. 
„Stätte  der  Barmherzigkeit,“  ein  mit  Schlamm  salurirtes  Bad 
war,  so  wird  man  doch  deren  Wirksamkeit  nie  aus  diesem 
Umstande  allein,  sondern  vielmehr  aus  dem  Mineral-  oder 
Gasgehalte  des  Wassers  und  Schlammes  herleiten  können. 

Wäre  bloss  ein  Aufwühlen  des  Bodenschlammes  zur 
Entwiklung  der  Heilkräfte  nötliig  gewesen,  so  hätte  diess 
durch  die  Badenden  selbst  noch  eher , als  durch  Wind 
und  Regen  zu  Stande  gebracht  werden  können.  Wäre  fer- 
ner der  Teich  nur  von  so  augenfälligen  Elementar-Ereig- 
nisson  in  Wellenbewegung  versezt  worden,  so  würde  sich 


*)  S.  Ileidlt'r  a.  a.  0.  S.  107. 
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kaum  der  Volksglaube  von  dem  ,, Engel  der  Genesung“ 
erhallen  haben,  welcher  auf  eine  verborgene  Ursache  dieser 
Bewegung  hindeutet,  wie  z.  B.  auf  das  periodisch  verstärkte 
Zuströmen  einer  Wasser-  oder  Gasquelle.  — Salz-  und 
bitu  nenhältige  und  gasreiche  Quellen  entsprächen  den  pluto- 
nischen  Formationen  jenes  Landes  und  erklärten  die  momen- 
tan erhöhte  Heilkratt  auf  eine  natürliche  und  zugleich  der 
Wissenschaft  entsprechende  Weise  *). 

Da  endlich  in  Palästina  die  Regengüsse  grösstentheils  in 
eine  Jahreszeit  — die  Regenzeit  — zusammenfallen , so 
hätten  ausser  derselben  die  vielen  Kranken  in  den  Hallen,  deren 
nach  dem  OriginaLTexte  nur  5 waren,  doch  gar  zu  lange 
warten  müssen.  — 

Ob  die  gewöhnliche  Humuserde  schon  von  den  Römern 
zu  Heilzweken  verwendet  wurde,  wie  diefs  heutzutage  in 
Spanien  und  Indien  geschehen  soll  **),  ist  aus  ihren  Schriften 
nicht  zu  entnehmen. 


*)  Auch  der  asphaltische  See  — das  sogenannte  todte  Meer  — des- 
selben Landes  enthält  sehr  viel  salzhaltigen  Bodenschlamm  und, 
wie  viele  Naturforscher  annehmen , naphtaführende  Quellen. 

**)  Dass  die  Indianer  gegen  Entkräftung,  Rhachitis  und  Scorbut , die 
Spanier  gegen  Lähmungen , Rheumatalgie  und  Hautschärfen  gün- 
stige Erfolge  von  Erdbädern  erzielen,  ist  nach  dem  Vorhergesagten 
eben  nicht  unwahrscheinlich ; dagegen  bleibt  es  unbegreiflich,  wie 
nach  dem  Zeugnisse  berühmter  und  glaubwürdiger  Aerzte  der  neuern 
Zeit  solche  Bäder  Lungenkranken  und  Hectikern  Erleichterung  und 
Heilung  verschallten,  da  doch  diese  Kranken  nicht  einmal  den  Druck 
des  Wassers  in  gewöhnlichen  Wannenbädern  ertragen. 

Man  erklärte  die  Wirksamkeit  der  Erdbäder  aus  heilkräftigen 
Effluvien  und  glaubte  sich  zur  Annahme  der  lezteren  berechtigt 
durch  den  eigenthümlichen  Geruch,  welchen  die  feuchte  Ackererde 
besonders  nach  Gewitterregen  und  wenn  dieselbe  umgepflügt  wird, 
entwickelt.  — Auf  diese  Erscheinung  hat  Heaumur  die  Acade- 
mie  der  Wissenschaften  aufmerksam  gemacht  und  schon  Bagli- 
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Claudius  Galenus  führt  blofs  an : „er  habe  in 
Egypten  gesehen,  dass  bei  Wassersüchtigen  und  Milzsüchti- 
gen der  Erdschlamm  sich  augenfällig  hilfreich  erwies,  dass 
ferner  mit  demselben  auch  langwierige  fixe  Schmerzen,  alle 
Entzündungen  und  ödematöse  Anschwellungen  geheilt  wurden, 
leztere  sogar  in  Fällen,  wo  sie  allgemein  über  den  Körper 
verbreitet  und  durch  übermässigen  Hämorrhoidalfluss  entstan- 
den waren“ *  *). 

Indem  Baccius  diese  Stellen  commentirt,  erklärt  er 
die  Heilkraft  der  fetten  egyptischen  Dammerde  aus  dem  sal- 
zigen Schlamme,  welchen  die  alljährigen  Ueberschwemmun- 
gen  des  Nils  zurükliessen,  da  man  nicht  jeder  Ackererde  die- 
selbe Wirksamkeit  zumuthen  dürfe.  Sodann  fügt  derselbe  hinzu 
dass  zu  dem  Heilgebrauche  eigentlich  der  Bodenschlamm  der 
Mineralwässer  diene,  dass  dieser  sehr  häufig  Anwendung 
finde,  und  nach  Verschiedenheit  der  Quellen  bald  erwei- 
chend und  zertheilend,  wie  bei  krankhaften  Ablagerungen, 
contracten  Gliedern , Geschwülsten  und  Verhärtungen  bald 
schmerzstillend,  bald  austroknend  und  stärkend  wirke,  wie 
bei  atonischen  Geschwüren  und  in  den  nach  langandauernder 
Krankheit  zurükbleibenden  Schwächezuständen  **).  Namentlich 


v i u s empfahl  Asthmatikern  dem  Pfluge  in  der  frisch  aufgebroche- 
nen Furche  nachzugehen,  um  die  stärkenden  Emanationen  der  Erde 
einzuathmen. 

Vergleiche  Academ.  des  Sciences.  Paris  1730 , Mein.  403  ; 
und  Gerardi  L.  B.  van  Swieten  Commeiitaria  in  Ilermanni 
Boerhaave  Aphorismos.  Taurini  1764.  Tom.  IV.  pars  I. 
pug.  100. 

*)  S.  Galenus  IX.  Simpl. 

**)  S.  De  Thermis  Andrea e Bacci , Elpidiani  libr.  II. 
Cap.  16.  Die  zwei  folgenden  Abschnitte  dieses  Buches  han- 
deln von  den  Sandbädern.  Diese  schon  von  Com.  Celsus 
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wird  die  Heilung  des  Grossherzogs  Cos  im  o de  Medici 
durch  Mineralschlamm,  von  Baccius  berichtet *  *). 

Andere  Baineologen,  wie  deDondisim  14.  — Savo- 
narola  und  de  Montagnana  **)  im  15.  Jahrhunderte, 
empfahlen  vorzugsweise  die  Anwendung  des  Heilschlammes 
von  Abano  zu  Umchlägen  und  Infrictionen,  welche  auf 
dem  Körper  an  der  Sonne  trocknen  mussten.  Der  leztgenannte 
Schriftsteller  erzählt  wichtige  Heilungen  von  Knochenauftrei- 
bungen, Gelenksteifheit,  Lähmungen  und  Neurosen.  Zugleich 
wird  aus  diesen  Badeschriften  ersichtlich,  dass  im  Mittelalter 
zu  Abano  der  Mineralschlamm  nicht  zu  ganzen  Bädern  ver- 
wendet wurde.  Derselbe  wird  auch  heutzutage  daselbst  nur 
als  Umschlag  angewendet. 


gerühmte  Badeart  ist  noch  gegenwärtig  an  der  Küste  des  südli- 
chen Frankreichs  und  Italiens,  namentlich  auf  Ischia,  im  Ge- 
brauche. Auf  leztgenaunter  Insel  wird  der  Kiesstrand  nicht  blofs 
durch  die  Sonnenstrahlen,  sondern  von  Meerwasserdämpfen  durch- 
wärmt, da  wegen  seiner,  den  Meeresspiegel  kaum  überragenden 
Lage,  das  Seewasser  in  die  tiefem  Sandschichten  eindringt  und  in 
diesem  echtvulkanischen,  dem  Vesuve  naheliegenden  Boden  durch 
fortwährende  Gasemanationen  erhizt  wird.  Baccius  sagt,  die 
Heilwirkungen  der  Arenalio  seien  jener  der  illutatio  sehr  ähnlich 
und  in  der  That  haben  Sand-  und  Schlammbäder  miteinander  ge- 
meiu , dass  man  in  beiden  einem  grossem , die  Resorption  beför- 
dernden Drucke  ausgesezt  ist , als  in  Wasserbädern.  Auch  be- 
währen sich  namentlich  die  Arene  d’ Ischia  heilkräftig  bei 
Scrofeln,  Gichtaffectionen , localen  Atrophien,  Paresen,  Oedemen, 
Gliedersteifigkeit  und  hartnäckigen  Hautausschlägen , also  nahezu 
in  denselben  Krankheitsformen  wie  die  Schlammbäder. 

*)  a.  a.  0.  libr.  V.  Cap.  9. 

**)  s.  Johannes  de  Dondis  Consider.  de  fontibus  calidis 
agri  Patavini.  — Mi c fiele  de  Sa  co n arola.  de  balneis 
et  thermis  naturalibus  etc.  Venetiis.  — Bartholo  de  Mon- 
tag nana  de  aspectu,  situ } minera,  virtutibus  et  operationibus 
balneoi  um,  in  agro  Patavino  repertorum. 
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Zu  Acqui  hingegen  wird  der  Quellenschlamm  entwe- 
der in  theilweise  mit  Mineralwasser  gefüllten  Wannen,  oder 
in  gemeinschaftlichen  Bädern  und  in  Schlammbehältern  be- 
nüzt  *).  Eben  so  bediente  man  sich  schon  im  vorigen  Jahr- 
hunderte des  Mineralschlammes  zu  St.  Am  and  in  Frank- 
reich (Departement  du  Nord)  als  Heilbad  **). 

Die  Schlammbäder  fanden  in  den  übrigen  Curorten 
Frankreichs  geringe  Nachahmung,  denn  der  Badeschlamm  wird 
selten  und  grösstentheils  nur  als  Umschlag  angewendet, 
selbst  in  den  St.  Amand  näher  gelegenen,  zum  Wasgau 
— Vogesengebirge  — gehörigen  Bädern.  So  sind  allge- 
meine und  örtliche  Schlammbäder  zu  Plombieres  gar 
nicht,  und  zu  Bourbon  ne-les-bains  nur  wenig  im 
Gebrauche  ***). 

Diesseits  des  Bheines  kamen  dagegen  die  Schlamm- 
bäder in  unserem  Jahrhunderte  allgemein  in  Aufnahme. 
Nach  Vetter  war  Lauchstädt  in  Thüringen  der  erste 


*)  Trattato  (le Ile  Regie  Tenne  Acquensi  di  V.  Malacarne, 
Torino  1778. 

**)  Dieses  Bad  wurde  erst  im  17.  Jahrhunderte  allgemein  bekannt, 
und  scheint  von  den  Römern,  obschon  dieselben,  nach  ausgegrabe- 
nen Alterthümern  zu  schliessen,  in  jene  Gegend  gekommen  waren, 
nicht  als  Therme  benüzt  worden  zu  sein , denn  sonst  wäre  es  bei 
seiner  ausgezeichneten  Heilkraft  schwerlich  wieder  in  Vergessen- 
heit gerathen. 

***)  Lezteres  Bad  hat  nicht  etwa  von  „Bourbe“  — Schlamm  — seinen 
Namen,  sondern  es  wird  in  alten  Chroniken  Vervonne  auch 
Vorvonne  genannt  was  soviel  als  „Warmbrunn“  bedeutet,  von  den 
celtischen  Wörtern:  „Verv“  warm  und  „vonn“  Born.  Die  Therme 
gab  ihren  Namen  der  Königsfamilie.  Die  bei  diesem  Bade  Vorge- 
fundenen, der  celtischen  Badegöttin  Vorvonne  gewidmeten  Votiv- 
tafeln zeugen  für  das  selbst  vorrömische  Aller  seiner  Beniizung.  — 
S.  die  Heilquellen  u.  s.  w.  von  Dr.  Heyfelder,  2.  Auflage.  Stutt- 
gart 1846.  S.  236. 
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Badeort,  an  welchem  in  Deutschland  der  Eisenschlamm  be- 
nüzt  wurde.  Die  deutsche  Literatur  über  Schlammbäder  be- 
ginnt mit  der  Monographie  von  Nord  heim  in  Hannover  *). 

Vorzüglichen  Ruf  erwarben  sich  die  Schlammbadean- 
stalten zu  Eilsen  und  in  dem  benachbarten  Nenndorf 
in  Hessen  **). 

Seit  einigen  Jahrzehenden  gebraucht  man  auch  den 
Salzschlamm  in  den  Soolbadeanstalten,  der,  wenngleich 
kein  Mineralquellschlamm,  doch  demselben  in  chemischer 
und  therapeutischer  Hinsicht  nahe  verwandt  ist.  Der  Berg- 
schlamm zu  Ischl,  wo,  wie  Neu  mann  sagt,  die  besten 
Soolbäder  auf  Erden  eingerichtet  sind,  sammelt  sich  in  den 
Aushöhlungen  des  Salzberges,  in  denen  sich  fortwährend 
mit  Salztheilchen  imprägnirte  Wässer  befinden,  und  besteht 
zum  grössten  Theile  aus  Chlornatrium,  Eisenoxyd,  Kiesel- 
und Thonerde.  Der  Ischler  Schlamm  wird  mit  ausgezeichne- 
tem Erfolge  bei  Scrofeln,  rhachitischen  Anchylosen,  hart- 
uäkigen  Flechten,  Gichtknoten  und  Atonie  örtlich  angewen- 
det, und  soll  in  seiner  Wirkungsweise  dem  gewöhnlichen 
Meerschlamme  sehr  ähnlich  sein  ***). 

*)  S.  Entwurf  einer  Geschichte  und  Beschreibung  der  Badeanstalt  zu 
Nord  he  im,  nebst  Bemerkungen  über  Schlammbäder  v.  ür.  G. 
Kieser,  Göttingen  1810. 

**)  S.  Ueber  die  Gas  - und  Schlammbäder  bei  den  Schwefelquellen  zu 
Eilsen  von  J.  G.  G e b h a r d t. 

Physikalisch-chemische  Beschreibung  der  Schwefelquellen  zu 
Nenndorf  von  J.  Würze  r.  1815. 

***)  Der  Meerschlamm  enthält  nebst  den  Seesalzen  auch  Eisen- 
oxyd, Kiesel-  und  Thonerde,  organische  Ext ractivs tolle  und  eine 
Art  azothältige,  dem  Acidum  azulmicum  von  Bo  ullay  sehr 
verwandte  Ulminsäure,  und  bewährt  gleichfalls  gegen  Bauchdrüsen- 
verhärtung, Khachitis  und  Anchylose  als  Umschlag  und  Localbad 
tonisch  solvirende  Heilkräfte.  Vergl.  Ischl  e Venezia  di  Valerio 
Luigi  Brera.  Venezia  1838.  Cap.  3 e 10.  — Deutschlands 
Heilquellen  von  Dr.  Carl  Georg  N e u m a n n.  Erlangen  1845.  S.  70. 
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Die  besondere  Wirksamkeit  mancher  mineralschlamm- 
halligen Communbäder,  wie  des  Schlammbades  zu  Piest- 
jan  in  dem  mährisch-ungarischen  Grenz-Karpalhengebirge, 
musste  schon  den  Wunsch  der  Aerzte  rege  machen,  diesen 
Schlamm  auch  in  Badwannen  anzuwenden,  für  jene  Curgäste, 
welche  entweder  nicht  in  Gesellschaft  baden  wollen , oder 
wegen  ihres  z.  B.  paralytischen  Krankheitszuslandes  das  Voll- 
bad nicht  wohl  benüzen  können. 

Dadurch,  dass  man  gleichzeitig  mit  einem  Mineralwas- 
serbade Schlammumschläge  auf  den  leidenden  Theil  applicirte, 
war  der  Gebergang  zu  den  ganzen  Mineralschlammbädern 
eingeleitet. 

Die  erfolgreiche  allgemeine  Anwendung  des  Mineral- 
quellschlammes führte  sodann  auf  die  Idee,  den  schlüpfri- 
gen, sanft  sich  der  Haut  anschmiegenden  Schlamm  der 
Moorlager  bei  den  Badecuren  zu  versuchen.  — Der  seifen- 
artige, gleichsam  fettig  anzufühlende  Moor  empfahl  sich  auch 
durch  seinen  nicht  unangenehmen  kräftigen  Geruch  und 
durch  seinen  unerschöpflichen  Vorrath  in  der  Nähe  sein- 
besuchter  Heilquellen,  namentlich  der  böhmischen  Bäder  *). 

*)  Der  Mineralquellschwamm  reicht  an  den  meisten  Curorten  zur  Be- 
reitung ganzer  Schlammbäder  nicht  aus.  So  ist  zu  A c q u i durch 
ein  Gesetz,  welches  auch  genau  befolgt  wird,  jede  Versendung  des 
Mineralschlammes  strenge  untersagt,  und  aller  gebrauchte  Bade- 
schlainm  wird  wieder  in  die  Schlammreservoirs  zurückgebracht  — 
Dasselbe  geschieht  zu  Eilsen,  und  selbst  in  dem  luxuriösen 
Nenndorf,  wo  doch  der  vom  abfliesenden  Schwefelwasser  fort- 
während durchfeuchtete  und  mit  dessen  Schlammablagerungen 
imprägnirte  Humusboden  ein  reichliches  Lager  von  Schlammerde 
darbietet , hat  jeder  Kranke  eine  eigene  Badeloge  und  Badewanne 
für  sich,  aber  bei  jeder  Wiederholung  des  Bades  wird  Idols  etwas 
Irischer  Schlamm  hinzugethan  und  erst  nach  einigen  Tagen  das 
ganze  Bad  erneuert.  Auch  in  den  berühmten  schwedischen  Schlamm- 
bädern zu  L o c k a wird  der  Eisenschlamm  meist  nur  zu  Ein- 
reibungen verwendet. 
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Vorerst  wurde  daselbst  der  Moor  nur  örtlich  zu  Um- 
schlägen angewendet,  bald  jedoch  ermunterten  die  günsti- 
gen Erfolge  der  localen  Anwendung  zu  dem  Versuche,  den 
Moor  nach  Art  der  ganzen  Quellschlammbäder  dem  Mineral- 
wasser in  Wannen  beizumengen,  llofrath  Hei  dl  er  hat  das 
Verdienst,  der  erste  auf  diese  Verwendbarkeit  der  Heilerde, 
wie  er  den  Moor  nennt,  durch  seine  Schriften  aufmerksam 
gemacht  und  zu  Marienbad  die  Moorbäder  eingeführt  zu 
haben.  — Franzensbad  folgte  bald  nach,  indem  schon  im 
Jahre  1827  eine  Abtheilung  des  Badehauses  zum  Curge- 
brauche  der  Moorbäder  bestimmt  wurde,  nachdem  bereits  zu 
Anfänge  dieses  Jahrhunderts  der  vielverdiente  Brunnenarzt 
Dr.  Adler  die  Anwendung  des  Moores  versucht  hatte,  und 
seitdem  für  einzelne  Krankheitsfälle  Moorbäder  in  den  Pri- 
vathäusern bereitet  worden  waren,  die,  wenn  auch  noch 
unvollkommen,  doch  den  mächtigsten  Impuls  zur  ausgedehn- 
ten praclischen  Benüzung  dieser  neuen  Heilpotenz  des  Cur- 
ortes  gaben  *).  Marienbad  und  Franzensbad  haben  somit  ein 
gleiches  Verdienst  um  die  erste  Einführung  der  Moorbäder 
an  den  Curorten  Böhmens. 

Auch  wurden  bereits  mehre  andere  Moorlager,  wie  das 
von  M e i n b e r g **)  in  Norddeutschland,  von  G 1 e i s s e n ***) 
und  M u s k a u in  Preussen , von  T h a r a n d t f ) , Elster, 


*)  Erst  durch  Dr.  Conrath  erhielt  der  therapeutische  Charakter 
der  Moorbäder  eine  wissenschaftliche  Würdigung.  S.  Ueber  die 
neuen  Badeanstalten  zu  Franzensbad.  Prag  1830  S.  36;  dann: 
Jahrbücher  für  Deutschlands  Heilquellen  1836,  S.  194. 

**)  Die  kohlensauren  Gasquellen  zu  Meinberg  etc.  von  Dr.  K.  P i- 
derit.  Lemgo  1836.  S.  190. 

***)  Das  Kohlen  Mineralschlammbad  zu  Gleissen,  von  Dr.  J. 
Schayer.  Berlin  1846. 

t)  B.  Pütt:  die  Mineralquelle  zu  Tharandt  nebst  einem  Anhänge 
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Salzungen *  *),  Ra  de  her  g **)  und  Marienborn  in 
Sachsen  ; von  T e p 1 i z in  Böhmen  , von  K e 1 1 b e r g , 
Aibling ***),  W i e s a u ****) , Rosenheim f)  in  Baiern, 
endlich  von  Ischl  ff)  in  Oberösterreich  mit  günstigem  Er- 
folge zu  Moorbädern  verwendet.  Bei  Freiberg  wurde 
sogar  in  einer  Gegend,  welche  keine  Mineralquelle  besizt, 
eine  Moorbadeanstalt  errichtet,  da  sich  der  Torfmoor  daselbst 
gegen  die  hartnäckigsten  Krankheiten  wirksam  erprobte  fff). 

Geber  die  Moorbadeanstalten  in  Franzensbad  werde  ich 
in  einem  spätem  Abschnitte  sprechen. 


über  die  daselbst  neu  eingerichteten  Moorschlammbäder.  Dres- 
den 1836. 

*)  Reiträge  zu  einer  historisch-statistischen  Skizze  der  Saline  und  des 
Soolbades  zu  Salzungen  von  Prof.  R.  Bernhardi.  Meinin- 
gen 1845. 

**)  Augustusbad  bei  Radeberg,  von  Dr.  Ludw.  C h o u 1 a n t 
Dresden  1847. 

***)  Die  Soolen-  und  Moor-Schlamm-Badeanstall  in  A i b 1 i n g,  von  Dr.  D. 
Beck.  München  1 846. 

****_)  Die  Heilquellen  des  König-Ottobades  bei  Wiesau,  von  Dr. 
F.  R.  Müller.  Begensburg  1843. 

t)  Die  neuen  Bäder  Rosen  heims  in  Oberbaiern , von  Dr.  11  a 1 b- 
reiter.  München  1847. 

ft)  Nebst  dem  früher  erwähnten  Bergschlamme,  wurde  nach  dem 
Berichte  über  die  Badesaison  zu  Ischl  von  Dr.  Jos.  Brenner 
Ritter  v.  F e 1 sa  c h (Salzburg  1841)  in  diesem  Jahre  zuerst  auf  Moor 
u.  z.  aus  dem  */,  Stunde  von  Ischl  in  dem  sogenannten  Ahorn  sich 
ausdehnenden  Moorlager  zu  Bädern  verwendet, 
fff)  S.  J.  E.  Hedenus.  Die  neu  eingerichteten  Moorschlammbäder 
zu  Klei  n-S  c h i r m a etc.  Grimma  1840. 
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Die  Ansichten  Vetter’s  über  den  Eisenmoor  von 

Franzensbad. 


Der  genannte  Balneologe,  welcher  sich  durch  seine 
genialen  pegiatrischen  Forschungen  in  diesem  Gebiete  der 
Arzneiwissenschaft  einen  europäischen  Namen  erworben,  wid- 
mete in  seinem  treflichen  Werke  über  Heilquellen  *),  dem 
Moore  Franzensbads  eine  ausführliche  und  gründliche  Ab- 
handlung. — Ich  glaube,  mich  meinen  geehrten  Collegen, 
deren  Mehrzahl  dieses  umfangreiche  Werk  nicht  näher  be- 
kannt sein,  oder  doch  nicht  leicht  zu  Gebote  stehen  dürfte, 
zu  verbinden,  wenn  ich  die  Ansichten  dieses  Coryphäen 
unter  den  Baineologen,  dem  sich  nur  Osann,  Ammon  und 
Hufei  and  würdig  anreihen,  in  diese  Blätter  aufnehme. 

Nach  vorausgescln'kler  Anführung  der  chemischen  Ana- 
lysen des  Mineralmoores  äussert  sich  der  genannte  Autor 
lolgendermassen  über  denselben  : **) 

„Wenn  wir  diesen  Moor  als  das  Product  einer  Zer- 


*)  Handbuch  der  allgemeinen  und  speziellen  Heilquellenlehr«  von 
Dr.  August  Vetter.  Berlin  1845.  2.  Auflage. 

**)  a.  a.  0.  pag.  509.  u.  ff. 
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sezung  unter  fortdauerndem  Aufsteigen  von  Kohlensäure  und 
einem  der  Mischung  der  übrigen  Quellen  entsprechenden  Zu- 
flusse von  Mineralwasser  (so  wie  des  abfliessenden  und 
stagnirenden  Wassers  der  Quellen  seit  den  Zeilen  der  jüng- 
sten Vegetation)  anzusehen  berechtigt  sind,  und  die  Verän- 
derungen, welche  Pflanzenstoffe  und  Quellenwasser  hier  ge- 
genseitig auf  einander  geübt  haben,  im  Allgemeinen  einiger- 
massen  verfolgen  können,  so  lässt  sich  doch  hier  nicht 
alles  auf  die  Geseze  des  reinen  Chemismus  zurükführen. 
Die  Geseze  der  Löslichkeit  und  des  Austausches  der  Bestand- 
teile musten  in  dem  Augenblike  ihren  Charakter  verändern, 
wo  das  mineralische  Wasser  ein  Menstruum  der  Ernährung 
für  organische  Wesen  ward,  wie  es  auch  hier  in  Franzens- 
bad der  Fall  wurde.  Eine  Wechselwirkung  zwischen  der  Ve- 
getation und  den  Quellen  war  schon  früher  erkannt  worden 
und  es  hat  sich  insbesondere  N e h r und  H e i d I e r,  denen  der 
Ruhm  gebührt,  zuerst  den  Schlamm  der  böhmischen  Quel- 
len als  ein  wichtiges  Heilmittel  zur  Sprache  gebracht  und 
dessen  Benüzung  in  Marienbad  ins  Werk  gesezt  zu  haben, 
auch  in  dieser  Beziehung  schon  früh  um  den  Gegenstand 
verdient  gemacht.  Die  Kenntniss  tierischer  Organisationen, 
welche  einst  in  diesen  Wassern  lebten , und  ihre  Gerüste 
aus  der  gelösten  Kieselsäure  bildeten,  wie  es  ihre  Ge- 
schlechtsverwandten noch  heule  thun,  diese  Kenntniss  ver- 
danken wir  ursprünglich  dem  Herrn  Christian  Fischer  zu 
Pirkenhammer  bei  Karlsbad,  dessen  Entdekung  insbeson- 
dere durch  Ehren  bergs  unermüdeten  Eifer  so  schnell 
weiter  entwikelt  wurde. 

Der  Kieselguhr  von  Franzensbad  besteht  fast  ausschliess- 
lich aus  den  Panzern  von  NavicuJarien,  die  sich  in  ihrer  che- 
mischen Constitution  \ als  kieselsaure  Verbindungen  erweisen, 
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welche  beim  Glühen  durch  Austreibung  eines  Theils  ver- 
kohlbarer ( thierischer ) Substanz  an  Gewicht  verlieren. 
Sein  Vorkommen  an  der  Oberfläche  bedingt  die  ungleich 
grössere  Menge  von  Kieselsäure,  sowohl  im  löslichen  als  viel- 
mehr noch  im  unlöslichen  Zustande,  welche  dem  Moore  der 
obern  Schichte  gegen  den  der  untern  zukommt.  Er  findet 
sich  von  einer  dünnen  Schichte  Dammeide  bedekt,  in  klei- 
nen, Thonerde  enthaltenden  Häufchen ; ob  diese  jedoch, 
wie  Radig  anzunehmen  scheint,  als  die  Ursache  jener  eigen- 
thiimlichen  Bukel  zu  betrachten  sind,  die  man  auf  allen 
Mooren  wiederfinden  kann,  und  seit  Lin  ne  als  die  Folgen 
der  durch  Tritte  des  Viehes  und  daherrührende  kleine  Was- 
seransammlungen hervorgebrachten  üppigen  Vegetation  an- 
gesehen hat,  ist  wohl  immer  noch  um  so  fraglicher,  je  we- 
niger sich  begreifen  lässt,  woher  freischwimmende  Infusorien 
sich  gerade  in  solchen  einzelnen  Hügelchen  hätten  ansammeln 
sollen.  Wahrscheinlicher  dürfte  immer  noch  die  Erklärung 
bleiben,  solche  Hügelchen  mit  der  Erhebung  durch  Kohlen- 
säure oder  andere  Gasent wiklungen  in  Zusammenhang  zu 
bringen. 

Sowohl  das  Kali  der  Pflanzensubstanzen,  welche  das 
hauptsächlichste  Bildungsmittel  dieses  Moores  abgeben,  als 
das  Natroncarbonat  der  Quellen,  ist  aus  den  Moormischungen 
verschwunden  und  hat  humussauren  Verbindungen  Platz  ge- 
macht. Dagegen  finden  sich  viele  lösliche  schwefelsaure  Salze 
an  der  Oberfläche  und  Schwefelmelalle  in  der  Tiefe  des 
Moores,  so  wie  andere  lösliche  Bestandtheile  dergestalt,  dass 
man  nicht  wohl  annehmen  kann,  wie  es  sonst  wohl  rük- 
sichtlich  der  Abwesenheit  des  Pflanzen-Alkali’s  in  der  Torfbil- 
dungen geschieht,  dass  die  Auslaugung  der  löslichen  Be- 
standtheile die  Ursache  der  Abwesenheit  dieser  Stolle  sei. 
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Da  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  dieses  Moorlager 
unmittelbar  auf  Granit  ruhe,  einem  Fossile,  welches  be- 
kanntlich schon  durch  die  Kuppen  und  muldenartigen  Ver- 
tiefungen, welche  ihm  zukommen,  ganz  vorzüglich  zur  Enl- 
wiklung  dieser  jungen  Bildungen  geeignet  ist,  lässt  sich 
der  vorherschende  Gehalt  an  schwefelsauren  Salzen  nicht 
so  leicht  aus  einem  Umtausche  von  Bestandteilen  erklären, 
wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  gerade  die  Vegetation 
selbst  es  sei,  welche  die  Löslichkeit  der  Salze  verändere, 
indem  sieTheile  zurückhält  und  andere  im  unveränderten  Zu- 
stande entlässt  *). 

Etwas  dieser  Art  lässt  sich  theils  aus  dem  Umstande 
vermuten,  dass  in  dem  obern,  noch  lebendigen  Moor  die 
Alkalien  dergestalt  zurücklreten,  dass  unter  den  löslichen  Sal- 
zen die  Sulphate  der  Metalle  noch  Baum  finden,  theils  daher, 
dass  in  grösserer  Tiefe  jener  eigentümliche  Einfluss  eines 
unter  Ausschluss  des  Lichtes  veränderten  Pflanzengewebes 
hervortritt,  wodurch  die  Zersezung  der  schwefelsauren  Salze 
mit  Entwiklung  von  Hvdrogengas  bedingt  erscheint.  Das  Lez- 
tere  also  findet^  man  in  der  Tiefe  zugleich  mit  Schwefelna- 
trium, mit  Schwefeleisen,  welches  vorzüglich  um  gröbere 


*)  Trommsdorf  (bei  Osann  S.  141)  erwähnt  unter  den  qualitativ 
aufgefundenen  Bestand  theilen  des  Moores  gar  keines  alkalischen  Salzes 
weder  eines  Sulphats  noch  einer  organischen  Verbindung  des  Na- 
trons. Die  saure  Reaktion  , welche  er  sehr  kräftig  fand,  liess  ihn 
ebenfalls  auf  Eisenoxydulsulphat  schliessen,  da  die  Reaktionen  auf 
Eisen  sehr  stark  waren.  Chlorkalium  erzeugte  einen  häutigen 
(häufigen?)  Niederschlag,  der  sich  in  Salpetersäure  nicht  wieder 
auflöste.  Den  Charakter  der  Basen  hat  jedoch  Trommsdorf  nicht 
genauer  unterschieden,  und  dies  ist  wohl  die  Ursache,  warum  er 
(unter  der  Voraussezung , dass  die  Natronsalze  alle  ausgelaugl 
seien)  auch  kein  Natronsulphat  fand. 
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Pdanzentheile,  um  Stämme  der  Betula  alba  und  Blätter  von 
Acorus  calamus  angelagert  erscheint,  so  wie  endlich  mit 
essigsaurem  und  andern  vegetahilisch  saurem  Natron,  das 
man  berechtigt  sein  dürfte,  für  das  ursprünglich  kohlensaure 
Natron  der  aufsleigenden  Quellen  *)  anzusehen.  Der  Gehalt  an 
Natronsulphat  ist  aber  an  der  Oberlläche  grösser  und  zugleich 
ist  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Erde  in  Sulphate  verwan- 
delt. Sollte  nun  vielleicht  die  Erklärung  der  gänzlichen  Ab- 
wesenheit, sowohl  kohlensauren  als  pflanzensauren  Natrons 
bei  dieser  Zunahme  der  Sulphate  in  der  obersten  Schichte 
darauf  beruhen,  dass  von  den  untern,  nicht  frei  austretenden 
Quellen  gar  kein  Natroncarbonat  aufsteige,  indem  diess  so- 
gleich an  Pflanzensäuren  gebunden  würde,  das  in  den  frei 
überströmenden  Quellen  enthaltene  Carbonat  aber  durch 
den  Schwefelwasserstoff  unter  Zutritt  der  Luft  in  das  schwe- 
felsaure Salz  umgewandelt  würde? 

Es  möge  nun  dieser  Erklärungsversuch  ausreichend  sein 
oder  nicht,  so  bleibt  doch  gewiss,  dass  der  Einfluss  organi- 
scher Kräfte  auf  die  Mischungen  des  Moores  von  der  ent- 
schiedensten Bedeutung  ist,  und  hier  erst  treten  wir  bei  der 
Lehre  von  den  Mineralquellen  einigermasscn  aus  dem  Ge- 
biete anorganischer  Chemie  heraus,  ohne  dass  wir  uns  durch 
diesen  Umstand  zu  übereilten  Schlüssen  verleiten  lassen  dür- 
fen, welche  etwa  an  die  Conchae  praeparatae,  die  Krebs- 
augen und  andere  mittelalterliche  Pharmaca  erinnern 
möchten. 

Betrachten  wir  den  Franzensbader  Mineralmoor  in  Be- 


*)  Dass  die  Quellen  nicht  immer  gerade  aufsteigen,  sondern  oft  in 
langen  Strecken  den  Moorgrund  in  geringer  Tiefe  durchziehen , ist 
von  Hecht  durch  Nachgrabungen  gefunden  worden,  deren  H e i d 1 e r 
(Pflanzen-  und  Gebirgsart  um  Marienbad)  Erwähnung  thut. 

7 


98 


zug  auf  seine  Wirksamkeit,  so  erhellt,  dass  es  vorzüglich 
oder  allein  die  löslichen  Stoffe  sein  können , welche  von 
medicamentöser  (nicht  von  physikalisch-dynamischer)  Seite 
her  mit  dem  Organismus  in  Wechselwirkung  treten.  Da  man 
sich  nur  des  obern  Moores  bedient  *) , oder  wenigstens  den 
tiefem  möglichst  lange  in  Berührung  mit  der  atmosphärischen 
Luft  lässt,  wodurch  dieser,  deutlich  Hydrothiongas  entwi- 
kelnde  Moor  allmäldig  in  eine  dem  obern  ähnliche  Mischung 
übergeht,  so  sind  als  wirksame  Theile  vorzüglich  das  Sul- 
phas  ferosus,  das  Glaubersalz  und  die  Humussäure  zu  be- 
trachten. ln  ihrer  Wirkung  auf  die  Haut  erscheinen  diese 
Stoffe  als  tonisch  erregende,  adstringirende,  stärkende  Mit- 
tel, und  diess  ist  in  der  That  die  Art  der  Wirksamkeit 
solcher  Bäder. 

Man  benüzt  zu  dem  Franzenshader  Schlammbade  das 
Wasser  der  Luisenquelle ; die  Erwärmung  geschieht  durch 
heisse  Dämpfe  und  die  Wirksamkeit  solcher  Bäder  gegen 
herpetische  Leiden  habe  ich  schon  früher  mit  der  des  Anlhra- 
kokalis  verglichen.  Aber  zugleich  ist  der  Reiehlhum  an  Eisen- 
sulphat  als  sehr  wichtig  bei  der  Bekämpfung  atonischer 
Serofelleiden  und  Anämien  anzusehen  und  dies  sind , denke 
ich,  diejenigen  Momente,  für  welche  die  Schlammbäder  der 
böhmischen  Quellen  eine  besondere  Wirksamkeit  in  Anspruch 
nehmen  dürften.  So  lange  es  gilt,  vorzugsweise  einen  fixen 
Beiz  auszuüben,  dürften  die  Salzschlammbäder  mehr  an 
ihrem  Orte  sein  ; wollte  man  flüchtigere  Erregung  oder  einige 
mehr  specifische  und  anlidotische  Kräfte  zur  Bekämpfung  der 

*)  Hierin  muss  ich  die  Ansicht  des  geehrten  Autors  dahin  berichtigen, 
dass,  wenigstens  bei  den  Ausgrabungen,  denen  ich  beiwohnte,  der 
Moor  stets  bis  zu  einer  Tiefe  von  8 — 10  Fuss  ausgehoben 
wurde. 
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allgemeinen  Dyskrasicn  der  Gicht,  des  Rheumatismus,  me- 
tallischer Vergiftungen  anwenden,  so  würde  der  Schlamm 
der  Tiefe  vielleicht  noch  wirksamer  sein,  aber  wo  die  Zu- 
stände der  Erschlaffung  vorwallen,  die  allgemeine  Atonie, 
eine  lange  Dauer  des  örtlichen  Processes,  insbesondere  aber 
der  rein  herpetische  Reiz,  das  bestehende  Leiden  charakteri- 
sirt,  finden  diese  Bäder  ihre  vollste  Brauchbarkeit.  — Auch 
kann  man,  die  saure  Verbindung  des  Metalls  mit  der  Schwe- 
felsäure berüksichtigend,  dem  Mineralmoor  eine  anlialkalische 
Wirkung  zuschreiben,  wodurch  er  wahrscheinlich  bei  ge- 
wissen Formen  profuser  Schweisse,  so  wie  bei  Leiden, 
welche  aus  dem  Zuriiktreten  der  lezteren  entstanden  sind, 
selbst  wenn  sie  den  Charakter  reiner  Neurosen  haben,  von 
grosser  Bedeutsamkeit  wird.  In  diesen  Beziehungen  er- 
scheinen auch  die  harzigen  extractivischen  Bestandteile 
des  Moores  wichtig  und  erinnern  an  die  eigentümlichen 
Kräfte,  welche  der  Bernstein,  das  Birkenlaub  und  ähnliche 
harzige  oder  balsamische  Pfianzenstoffe  zur  Normalisirung 
der  wässerigen  tierischen  Ausdünstung  besizen. 


Wenn  man  im  Uebrigen  auch  Franzensbad,  namentlich 
den  Franzensbrunnen  und  die  Luisenquelle,  zu  den  Stahl- 
wassern rechnet,  muss  man  doch  nicht  vergessen,  die  Wir- 
kung so  grosser  Anteile  an  Salzen,  namentlich  an  Glauber- 
salz, in  Betracht  zu  ziehen.  Dadurch  wi:d  Eger  fast  in  glei- 
chem Mafse  ein  aufiösender,  als  ein  stärkender  Brunnen, 
besonders  wenn  man  berüksiehtigt,  dass  die  Salzquelle  ganz 
vorzugsweise  den  ersteren  Charakter  hat.  So  vereinigt  Fran- 
zensbrunn mannigfaltige  Heilmittel  in  der  Art,  dass  man 

7* 
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von  den  reinen  Schwächezusländen  mit  Anämie  und  Säfte- 
verlusten, bis  zu  den  höheren  Graden  der  Stockung  im  Un- 
terleihe allerlei  entsprechende  Ivrankheitszuslände,  ferner  alle 
diejenigen  Dyskrasieen,  welche  in  einem  entschiedenen  Zu- 
sammenhänge mit  den  Hautverrichlungen  stehen,  hier  mit 
Erfolg  behandeln  wird,  und  dass  es  an  aufiösenden  Heilkräf- 
ten nur  den  reicheren  Quellen  von  Marienbad  und  den  Ther- 
men von  Carlsbad  weicht. 


VIII. 


Die  Heilwirkungen  der  einzelnen  Ageniien  des 

Moorbades. 


In  ferro  est  aliquitl  divinum. 

Boerhave, 

(de  morb.  nerv.) 

Als  wirksame  Momente  im  Moorbade  sind  — abge- 
sehen von  dem  darin  enthaltenen  Wasser , dessen  Einfluss 
auf  den  Organismus  sich  im  Moorbade  wie  in  jedem  an- 
dern Wasserbade  verhält  — nicht  Lloss  die  festen  Bestand- 
theile  der  Moorsubstanz  und  der  beigemischten  Luisenquelle, 
sondern  auch  die  aus  beiden  sich  entwikelnden  Gasarien, 
der  Wärmegrad,  der  mechanische  Druk  und  die  Reihung 
zu  betrachten. 

A.  Die  festen  Bestandteile  des  Moorbades 

betreffend , ist  voraus  zu  bemerken,  dass  ihre  Wirksam- 
keit nicht  nur  in  deren  qualitativen  Eigenschaften,  sondern 
namentlich  auch  in  der  absoluten  Menge,  in  welcher  sie 
im  Moorbade  vorhanden  sind,  begründet  ist,  da  nach  den 
Gesezen  der  Endosmose  die  durch  die  Haut  eingesogene 
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Stoffmenge  dem  Concentrationsgrade  der  Salzlösungen  pro- 
porlional  ist  *). 

Zembscli  fand  in  der  für  ein  Moorbad  erforderlichen 
Masse  35  Pfunde  im  Wasser  löslicher  Salze;  eine  Quantität, 
die  bisher  noch  in  keinem  derartigen  Bade  nachgewiesen 
wurde  **). 

Die  meisten  mineralischen  Eisensalze,  be- 
sonders das  Oxydulsulpbat,  wirken  zusammenziehend  auf  die 
Capillargefässe  der  Applicationsstelle,  mithin  im  Bade  auf 
jene  der  Haut  und  vermindern  deren  Secrelion. 

Die  örtliche  Wirkung  der  p f 1 a uzen  s a ur  en  Eisen- 
salze, also  auch  der  Humate,  ist  dagegen  wenig  oder 
gar  nicht  adstringirend. 

Auf  die  entfernteren  Wirkungen  des  Eisens  hat  man 
vorzüglich  aus  den  Veränderungen  geschlossen,  welche  durch 
dasselbe  in  der  Anämie  hervorgebracht  werden : Die  Haut 
nimmt  nämlich  wieder  ihre  gesunde  Farbe  und  normale  Ei- 
genwärme an,  die  Pulse  werden  voller  und  stärker,  die  Mus- 
kelbewegung und  Verdauung  kräftiger , Anomalien  der 
Monatperiode  und  ödemalöse  Anschwellungen  werden  be- 
seitigt ***). 

Da  nun  die  Blutkügelchen,  welche  Eisen  als  wesent- 
lichen Bestandlheil  ihres  Färbeslolfes  — Hämalin’s  — ent- 
halten, nach  den  von  Becquerel  und  Bodier  f)  an- 
gestellten  Untersuchungen  in  der  Chlorose  absolut  oder  doch 

*)  K.  Vierordt’s  Physik  des  organischen  Stoffwechsels.  In  Grie- 

singer’s  Sechswochenschrift  1848.  S.  272. 

**)  haiser-Eranzensbad  von  Dr.  G.  L.  Sommer.  Eger  1842.  S.  40. 

***)  Jonathan  Perei  ra,  Handbuch  der  Heil mi t teltehre.  Nach  dem 

Standpunkte  der  deutschen  Medicin,  bearbeitet  von  Itud.  Buchheim. 

Leipzig  1840.  B.  I.  S.  708  u.  ff. 
t)  Gazette  medicale  de  Paris  1844.  Nr.  47  — 51. 
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im  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Blutbestandtheilen  vermindert 
sind,  hingegen  bei  der  Anwendung  von  Eisenmitteln  nach 
Andral  und  Gavarret*)  an  Menge  zunehmen:  so  ist  es 
allerdings  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Blut  durch  eine 
Eisencur  seine  Functionen,  namentlich  die  Ernährung  darum 
wieder  in  gehöriger  Weise  ausübt,  weil  die  Quantität  der 
Blutkörperchen  zum  normalen  Verhältnisse  zurükgeführt 
wurde  **). 

Man  hat  weiter  gefolgert,  dass  die  günstigen  Resultate, 
welche  durch  Anwendung  des  Eisens  auch  in  andern  anä- 
mischen , hydrämischen  und  verwandten  Schwächezusländen 
erzielt  werden , auf  derselben  reslaurirenden  Wirkung  be- 
ruhen. 

Nach  vielfältigen  Erfahrungen  der  Badeärzte  in  Fran- 
zensbad und  nach  meinen  eigenen  mehrjährigen  Beobachtun- 
gen entfaltete  das  Eisen  seine  Heilwirkungen  selbst  dann, 
wenn  die  Cur  bloss  auf  den  Gebrauch  der  Moorbäder  be- 
schränkt blieb,  woraus  ersichtlich  ist,  dass  selbes  in  hin- 
reichender Quantität  von  der  Haut  aufgesogen  wird. 

Vogt  hat  schon  von  den  Stahl wasserbädern  gerühmt, 
dass  durch  dieselben  vor  Allem  die  Kraft  des  Hautorgans 
gestärkt,  seine  Schlaffheit  und  Atonie  gehoben,  die  Geneigt- 
heit zu  Schweissen  beschränkt,  die  krankhafte  Empfindlich- 
keit der  Haut  verringert  und  ihre  Vegetation,  wenn  sie  aus 
Schwäche  abnorm  ist,  verbessert  wird  ***). 

*)  S.  Annnles  de  chim.  et  de  Phys.  S.  75. 

**)  Mit  der  Vermehrung  der  Blutkügelchen  nimmt  der  coagulahle  Theil 
des  Blutes  allerdings  zu , da  er  zumeist  aus  jenen  Besteht.  Das 
Albumin  und  Fibrin  des  Blutes  aber  enthalten  kein  Eisen,  können 
daher  durch  die  Aufnahme  des  lezlern  wenigstens  nicht  direct  ver- 
mehrt werden. 

***)  S.  dessen  Lehrbuch  der  Pharmakodynamik,  4 Auf].  Giessen  1838. 
B 1.  8.  717. 


Eben  so  wird  der  Tonus  und  die  Contraclilitäl  der  Mus- 
kelfaser durch  das  Eisen  mittelst  gesteigerter  Ernährung 
erhöht.  Aus  der  Restauration  des  Blutes  erklärt  sich  ferner 
der  im  Nervensystem  wahrnehmbare  tonisirende  Einfluss  des 
Eisens ; denn  die  Nervenkraft , sagt  J.  Müller,  nimmt 
nur  zu  durch  dieselben  Processe,  wodurch  sie  beständig 
wiedererzeugt  wird , nämlich  durch  stete  Reproduction  in 
Folge  erhöhter  Assimilation  *). 

Wenn  auch  keine  Erhöhung  der  functionellen  Thätig- 
keit  irgend  eines  Organs  ohne  eine  qualitative  Veränderung 
sowohl  des  Organs  selbst,  als  des  Productes  seiner  physio- 
logischen Verrichtungen  denkbar  ist,  so  liegen  doch  in 
einzelnen  Fällen  überdiese  leztere  zu  wenig  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  vor,  als  dass  wir  über  den  Einfluss  des 
Eisens  auf  einzelne  Organe  — z.  B.  die  Milz  — Aufschluss 
erhallen  könnten. 

Dessgleichen  fehlen  uns  genügende  Belege , um  zu 
bestimmen,  ob  und  in  welchem  Grade  die  durch  eisenhal- 
tige Bäder  im  Hautorgane  bewirkten  Veränderungen  durch 
Consens  mit  dem  gleichfalls  gangliös  innervirten  Intestinal- 
trade  oder  durch  antagonistische  Wechselverhältnisse  sich 
fortpflanzen  **). 

Die  conslitulionelle  Wirkung  des  Eisencarbonais  für 
den  Fall,  dass  ein  Theil  desselben  durch  stärkere  Säuren 
im  Moorbade  nicht  zerlegt  würde,  wäre  die  der  übrigen 
Eisenverbindungen.  Von  einigen  Pharmakologen  wird  dem 
kohlensauren  Eisen  noch  eine  besondere  Wirksamkeit  in 
Neuralgien  zugeschrieben. 

* S.  dessen  Handbuch  der  Physiologie,  B.  I.  S.  633.  III.  Aufl. 

**)  t>as  Bad  Driburg  in  seinen  Heilwirkungen,  dargestellt  von  Dr. 

Ant.  Th.  Brück.  Osnabrück  1844,  S.  90. 
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Das  Mangan  sowohl,  als  die  Kieselsäure  dürf- 
ten, gleich  dem  Eisen,  einen  restaurirenden  Einfluss  auf  das 
Blut  besizen,  wie  Mi llon  glaubt,  welcher  in  einer  Mit- 
theilung an  die  Akademie  bekannt  macht,  dass  diese  beiden 
Stoffe  in  den  Blutkügelchen  im  physiologischen  Zustande 
enthalten  seien  *).  Die  Pharmakologen  sind  jedoch  über 
die  Wirkungsweise  der  Mangansalze  noch  nicht  einig  und 
ihre  Kenntnisse  über  die  Kieselsäure  sind  noch  sehr  unvollstän- 
dig. Das  Schwefelsäure  Mangan  wurde  in  neuerer  Zeit  ge- 
gen arthritische  Aflectionen  und  äusserlich  gegen  chronische 
Hautausschläge  angewendet. 

Die  Alaunerde  wurde  als  örtlich  adstringirendes 
Heilmittel  empfohlen  **).  Durch  Verbindung  mit  der 
Schwefelsäure  oder  einer  Humussäure  wird  die  Alaunerde 
im  Wasser  löslich  und  hiermit  zur  Aufsaugung  geeignet 
scheint  jedoch  bei  ihrer  Aufnahme  in  den  Organismus 
durch  Verschmelzen  mit  Proteinstoflen , eben  so  wie  das 
Eisen,  ihre  frühere  zusammenziehende  Eigenschaft  zu  ver- 
lieren. Der  Uebergang  in  das  Blut  könnte  nämlich,  wie  Pe- 
rei r a sich  äussert,  sonst  gar  nicht  stattfmden,  denn  es  wür- 
den sich  die  Gefässe,  durch  welche  die  Alaunerde  hindurch 
gehen  müsste,  zusammenziehen  und  so  den  Weg  versperren. 
Und  wäre  dieselbe  trozdem  in  das  Blut  gelangt,  was  würde 
wohl  geschehen,  wenn  sich  plözlich  die  sämmllichen  Gefässe 
des  Organismus  zusammenzögen  ? Oder  haben  wir  wohl  einen 
Grund  anzunehmen , dass  die  Aluminium-Verbindungen  aus 

*)  Mi  llon:  De  la  presence  normale  de  plusieurs  melaux  dans 
le  sang  de  V komme.  — Compt.  rend.  1848.  Nr.  VI.  p 389. 

**)  Pereira  a.  a.  0.  B.  I.  S.  575.  u.  ff  dann  S.  231.  Im  Organis- 
mus können  nämlich  nur  flüssige  nicht  feste  Stoffe  absorbirt  wer- 
den, da  dieser  Process  nach  den  Gesetzen  der  Endosmose  und 
Exosmose  vor  sich  geht. 
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besondern  Rüksichten  die  gesunden  Gefässe  verschonen  und 
bloss  die  kranken  adslringiren  ? 

Die  Humussäuren  können  sich  bei  der  Bereitung 
des  Moorbades  mit  Rasen  verbinden  und  sonach  wird  nur  der 
freibleibende  Theil  dieser  Säuren  dem  allen  Pflanzensäuren 
gemeinsamen  Wirkungscharakter  entsprechen.  Die  gelind 
zusammenziehende  Wirkung , welche  die  vegetabilischen 
Säuren  auf  die  äussere  Haut  ausüben,  scheint  auch  ihnen, 
wenn  sie  aufgesogen  werden  und  in  das  Blut  übergehen,  nicht 
eigen  zu  bleiben,  da  dieser  pharmakodynamische  Charakter 
selbst  bei  der  Gerbsäure  wahrscheinlich  verloren  geht,  welche 
doch  mehr  als  andere  Pflanzensäuren  äusserlich  adstringirend 
wirkt.  Wir  sind  zu  dieser  Annahme  um  so  mehr  berechtigt, 
als  es  nicht  einmal  von  den  Mineralsäuren  noch  erwiesen 
ist,  ob  sie  das  Albumin  und  Fibrin  im  Blute  coaguliren  *). 

Gelangen  die  Säuren  in  das  Blut,  so  können  sie  einen 
Theil  seines  freien  Alkali  neutralisiren  und  dadurch  in  man- 
chen z.  ß.  aus  dem  Zurüktreten  profuser  Schweisse  entstan- 
denen Krankheiten  wirksam  sein. 

Auch  vermögen  die  vegetabilischen  Säuren,  den  minerali- 
schen analog , die  Secretion  in  den  Nieren  zu  vermehren  und 
den  orgastischen  Puls  zu  verlangsamen,  vorausgesezt,  dass  sie 
in  hinreichender  Menge  durch  die  Haut  eingesogen  werden  **). 

Die  Quel  Isäuren  und  Quellsatzsäuren  schei- 
nen sich  in  ihrem  therapeutischen,  eben  so  wie  im  chemi- 
schen Verhalten  den  Humussäuren  anzuschliessen. 

*)  S.  Pereira  a.  a.  0.  S.  123.  Im  Moore  darf  man  die  Gerbsäure 
kaum  vermuthen,  weil  sich  dieselbe  sehr  rasch  in  Humussäure 
verwandelt,  und  somit  können  sich  auch  im  Moorbade  keine  Tan- 
nate  vorfinden.  Lesquer eux,  op.  cit.  p.  80. 

**)  S.  Handbuch  der  Pharmakologie  von  Dr.  Friedrich  M o 1 1.  Wien 
1841.  11.  11  S.  1013. 
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Die  Harze,  welche  die  Moorsubstanz  reichlich  ent- 
hält, sollen  vom  pharmakologischen  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet dem  flüssigen  Erdharze  — Petroleum  — am  näch- 
sten stehen  und  demnach  nicht  bloss  die  Haut,  sondern  das 
gesammte  Blutgefäfssystem  irritiren , die  Hautausdünstung 
und  Harnabsonderung  befördern , den  Tonus  erschlaffter  Or- 
gane, namentlich  der  Genitalien-Scldeimhäute  und  die  Thä- 
tigkeit  der  aufsaugenden  Gefässe  vermehren  (?).  Gewiss  ist 
jedoch  nur,  dass  das  Petroleum  mit  günstigem  Erfolge  äusser- 
lich  gegen  hartnäkige  Hautkrankheiten,  chronische  Rheuma- 
tismen, Gichtknoten,  Contracturen  und  Lähmungen  ange- 
wendet wird,  und  man  daher  einen  ähnlichen  Heilerfolg  auch 
von  den  harzhaltigen  Moorbädern  erwarten  darf. 

Die  auflösenden  Moorsalze,  namentlich  das 
Natriumchlorid  *),  die  Verbindungen  der  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure  und  der  Humussäure  mit  dem  Natron,  Lythion 
und  der  Magnesia  wirken  reizend  auf  das  Hautorgan  und 
vermehren,  dem  Blute  durch  Aufsaugung  einverleibt,  die 
Salze  desselben,  welche  durch  ihr  Mengenverhältniss  einen 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  übrigen  Blutbestandlheile  und 
somit  auf  die  Beschaffenheit  der  ganzen  Blutmasse  haben. 
So  wurden  durch  fortgesezte  Gaben  von  Kochsalz  die  festen 
Theile  des  Blutes  überhaupt  und  die  Blutkörperchen  speciell 
vermindert  gefunden  **).  Hieraus  erklärt  sich  die  auflösende 
Wirkung  der  vorgenannten  Neutralsalze,  welche  in  vermin- 
derter Ernährung,  vermehrter  Ausscheidung  und  Verdün- 
nung der  Secrete  besteht. 

Insbesondere  werden  die  Nieren  bei  dem  Durchgänge 

*)  Vergl.  Moll  a.  a.  0.  B.  1.  S.  543. 

**)  P o (/  g i ule : Rechercfies  chimiques  sur  le  sang.  Coinpt.  rend. 

T.  XXV.  p.  110. 
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eines  mil  Salzen  überladenen  Blutes  zur  gesteigerten  Abson- 
derung gereizt  und  diese  wird  auch  qualitativ  verändert. 

Die  Calciumverbind  ungen  und  die,  wahrschein- 
lich denselben  analog  wirkenden  Strontion  salze  be- 
sizen  die  vorerwähnten  solvirenden  Eigenschaften  nicht,  son- 
dern erweisen  sich  örtlich  als  Desiccans,  es  mag  die  An- 
wendungsstelle eine  eiternde  Hautlläche  oder  eine  Schleim- 
haut sein.  Die  austroknende  Wirkung  des  Kalkes  scheint  aber 
nicht  sowohl  durch  eine  zusammenziehende  Eigenschaft  des- 
selben, als  vielmehr  durch  die  Absorption  erklärbar  zu  sein. 

Da  der  Kalk  einen  integrirenden  Bestandtheil  der  Blut- 
kügelchen, wie  auch  des  Muskelfibrins  und  besonders  der 
Knochen  bildet,  da  ferner  in  Gegenden,  wo  das  zu  diäteti- 
schen Zweken  verwendete  Wasser  viel  Kalkcarbonat  enthält, 
die  Rhachitis  seltner  vorkommt  *),  und  endlich  Kalkpräpa- 
rate in  der  von  genannter  Dyskrasie  fasst  nur  dem  Grade 
nach  verschiedenen  Scrofulose  so  wohlthätig  wirken,  so  hat 
man  in  mehren  Krankheiten  einen  Mangel  an  dieser  Substanz 
vorausgesezt  und  demselben  durch  Anwendung  von  kalkhalti- 
gen Arzneimitteln  abzuhelfen  gesucht. 

Da  jedoch  unsere  sämmtlichen  Nahrungsmittel,  vorzüg- 
lich die  Fleischspeisen,  so  reich  an  Kalkphosphat  sind,  dass, 
nach  Lehman  n’s  Berechnung  **),  die  Nahrung  vou  zwei 
Tagen  hinreichend  ist,  um  der  gesammten  Blutmasse  die 
normale  Menge  dieses  Kalksalzes  zuzuführen,  mithin  in  der 
Regel  nur  der  geringste  Theil  desselben  ins  Blut  übergeht 
und  der  grössere  Theil  durch  den  Alimenlarlract  ausgeschie- 
den wird,  so  kann,  wie  Pereira  sagt,  die  Möglichkeit,  dass 

Vierteljahrschrift  für  die  pract.  Heilkunde.  Prag,  VI.  Jahrgang 

2.  B.  1849.  S.  68. 

**)  S.  dessen  physiolog.  Chemie.  Leipzig  1842,  B.  I.  S.  115. 
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dem  Körper  zu  wenig  Kalk  zugeführt  und  dadurch  eine 
Krankheit  erzeugt  werde,  gar  nicht  eintreten  *). 

Weikard  empfahl  das  Ivalkvvasser  als  ein  die  üher- 
grosse  Sensibilität  des  Nervensystems  beruhigendes  Mittel  **). 

Der  Kohle  wurden  eine  Menge  einander  entgegen- 
gesezte  Heiltugenden  zugeschrieben,  nämlich  bald  zerlhei- 
lende,  erweichende,  schmerzstillende,  bald  tonische,  adstrin- 
girende  Kräfte  ***).  Die  Kohle  hat  jedoch,  ihre  Verbindung  als 
Anthrakokali  etwa  ausgenommen,  keine  medicamentöse  Wir- 
kung. Nichtsdestoweniger  ist  die  Humuskohle  — das 
Humin  — in  physikalischer  Hinsicht  von  besonderer  Bedeu- 
tung für  das  Moorbad,  da  bekanntlich  die  Kohle  unter  allen 
Naturkörpern  das  geringste  Wärmelei lungsvermögsn  besizt 
und  man  demnach  ein  entsprechendes  Verhalten  der  Moor- 
substanz gegen  den  Wärmestoff  vermuthen  darf,  zumal  die- 
selbe ausser  der  Humuskohle  auch  stets  viele  unverkoldte 
Pflanzentheile  enthält,  die  gleichfalls  eine  geringe  Leitungs- 
fähigkeit besizen. 

Ueberdiess  trägt  die  Humuskohle  zu  den  mechanischen 
Momenten  des  Drukes  und  der  Reibung  im  Moorbade  bei, 
eben  so  wie  die  andern  unlöslichen  PÜanzensubstanzen  und 
der  feine  Sand,  welch’  lezterer  — wenn  auch  in  nicht  sehr 
grosser  Menge  — dem  Moore  stets  beigemengt  ist. 

Die  leztgenannten  drei  Bestandlbeile  des  Moores,  welche 
dem  Gewichte  nach  weit  mehr  als  die  Hälfte  desselben  aus- 
macben,  wirken  zugleich  einhüllend,  indem  sie  die  freie  Ein- 
wirkung der  früher  angeführten  irritirenden  Stoffe  auf  das 
Hautorgan  etwas  beschränken. 

*)  a.  a.  0.  B.  I.  S.  543. 

**)  Die  Arzeneien  und  ihre  Heillugenden  von  Wilh.  Abi  es.  Wien 

1841.  B.  I.  S.  203. 

***)  B ereira,  op.  eil.  B.  I.  S.  318. 


Endlich  dürften  auch  die  im  Wasser  löslichen  Exlrac- 
livstoffe,  mindestens  zum  Theile,  einhüllend  und  reizmildernd 
wirken. 

B.  Permanent  elastische  Flüssigkeiten 

zumeist  Kohlensäure,  etwas  Hydrothion  , wahr- 
scheinlich auch  Kohlenwasserstoff  und  Azot  bilden  sich  in 
dem  Moore,  welcher  zur  Vorbereitung  für  den  ßadegebrauch 
über  Winter  der  Atmosphäre  ausgesezt  und  hierdurch  in 
seinem  Vermoderungsprocesse  beschleunigt  wird.  Diese  Gase 
entweichen  zwar  grossentheils  sofort  in  die  Atmosphärenluft, 
bleiben  jedoch  in  beträchtlicher  Menge  auch  in  der  kohligen 
Moorsubstanz  zurück,  und  entwickeln  sich  erst  bei  der  Bereitung 
der  Bäder  durch  die  Erwärmung  des  Moores  und  seine,  unter 
durchgreifendem  Umrühren  vorgenommene  Vermischung  mit 
dem  Wasser  der  Euisenquelle.  Da  der  Verwesungsprocess 
des  Moores  eine  Art  von  Gährung  ist,  und  Buhe  zu  den  Be- 
dingungen derselben  gebürt,  so  kann  dieser  Process  durch 
die  Bereitung  des  Moorbades  nur  unterbrochen , aber  keines- 
wegs gefördert  werden,  wie  mehrfach  behauptet  wurde. 

Auch  die  Luisenquelle  liefert  bei  und  unmittelbar  nach 
ihrer  Vermischung  mit  der  Moorsubstanz  die  genannten  Gase 
und  zwar  besonders  Kohlensäure , welche  in  diesem  Mineral- 
wasser, theils  in  freiem  Zustande  vorhanden,  theils  an  Basen 
gebunden  ist,  von  denselben  durch  die  Humussäure  getrennt, 
und  gleichfalls  durch  Wärme  und  Bewegung  ausgetrieben  wird. 

Die  Kohlensäure  übt  einen  flüchtig  erregenden 
Einfluss  auf  die  Hautnerven,  der  sich  durch  eine  eigentüm- 
liche Wärmeempfindung  verräth,  sich  dem  gesammten  Ge- 
fässysteme  mittheilt  und  vorzüglich  in  den  Beckenorganen 
äusscrt.  IJeberdies  wirkt  das  kohlensaure  Gas  austrocknend 
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und  zusammenziehend  oder  lonisirend  auf  nässende  Haut- 
ausschläge, proluse  Ulcerationen,  Blennorrhagien,  Anschwel- 
lungen und  Auflockerungen  der  demselben  zugänglichen 
Schleimhäute,  und  schmerzstillend , beruhigend  in  manchen 
erelhischen  Zuständen , gleichwie  auch  andere  Stimulantien 
nach  Umständen  in  angemessener  Gabe  narkolisiren  *). 

Diese  Wirkungen  erscheinen  aber  nur  im  trockenen 
Gashade  und  zum  Theile  in  den  sogenannten  Sprudelbä- 
dern, aus  natürlichem  oder  künstlich  gemischtem,  so  koh- 
lensäurereichem Wasser,  dass  unzählige  Gasbläschen,  gleich 
dicht  an  einander  gereihten  Perlen,  die  eingetauchten  Kör- 
perlheile bedecken  **).  Dieses  reichliche  Ansetzen  von 
Gasbläschen  an  der  Haut  wird  im  Moorbade  durch  die 
mindere  Verschiebbarkeit  seiner  breiartigen  Masse  verhin- 
dert und  wäre,  auch  wenn  es  stattfände,  nicht  wahrzuneh- 
men , da  beim  Herausziehen  eines  Körpertheils  die  daran 
haftenden  Bläschen  abgestreift  werden. 

Anderseits  ist  aber  die  Entwicklung  der  Kohlensäure 
und  mithin  das  Einathmen  derselben  während  des  Bades 
beträchtlich  genug,  um  derselben  einen  Antheil  an  der  auf- 
regenden Primärwirkung  dieser  Bäder  zuzuschreiben. 

Das  Hydrosulphid  gehört  in  nur  etwas  concen- 
trirtem  Zustande  bekanntlich  zu  den  heftigsten  Giften.  Allein, 
so  sehr  mit  Atmosphärenlufl  verdünnt , wie  diess  bei  den 
Emanationen  der  Moorbäder  der  Fall  ist,  kann  von  Intoxi- 
cation  natürlich  nicht  die  Bede  sein. 

Die  medicamenlöse  Wirkung  des  Hydrothion  wird  zwar 
von  den  meisten  Aerzten  als  reizend,  besonders  für  die 

*)  Vergl.  Vetter  in  Cannstatt’s  Jahresberichte.  Erlangen  1841. 

Jahrgang  I.  B.  I.  S.  8. 

**)  S.  Pidcrit  a.  a.  0.  S.  72. 
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äussere  Haut  und  die  Schleimhäute , deren  Secretion  be- 
thätigend,  bezeichnet;  Gräfe  jedoch  führt  Gewährsmänner 
und  eigene  Erfahrungen  an , welche  für  narkotische  Kräfte 
des  Hydrosulphid  - wie  auch  des  Kohlenwasserstoff-  und 
Azotgases  sprechen. 

Auch  die  Badeärzte  an  den  Schwefelquellen  der  Py- 
renäen, wo  bei  einem  jährlichen  Besuche  von  60,000  Cur- 
gästen  hinreichende  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  gegeben 
ist,  haben  die  Ueberzeugung  ausgesprochen,  dass  die  Hy- 
drothionsäure  hvposthenisch  auf  das  Gefässystem  wirke,  und 
dessen  Aufregung  nur  der  Erstwirkung  der  hoben  Bade- 
temperatur zuzuschreiben  sei  *). 

Wenn  sich  nun  aus  dem  bisher  Gesagten  herausstellt, 
dass  die  Wirkung  jedes  einzelnen  Bestandteiles  des  Moor- 
bades uns  immer  noch  blos  in  ihren  gröberen  Umrissen 
und  selten  mit  genügender  Bestimmtheit  bekannt  sei,  so 
haben  wohl  weder  andere  Bäder , noch  die  Arzneimittel 
überhaupt  hierin  vor  dem  Moorbade  etwas  voraus. 

C.  Die  Temperatur  des  Moorbades 

übt  einen  verschiedenen  Einfluss  auf  den  Badenden  aus, 
je  nachdem  dasselbe  blos  lauwarm  — bis  ungefähr 
26°  Beaum.  — oder  wärmer  genommen  wird.  Dielauwarme 
Temperatur  wirkt  nämlich  erweichend,  erschlaffend  auf  die 
Haut  - und  Muskelgebilde,  schmerzstillend  und  in  vielen 
Fällen  selbst  beruhigend  auf  das  ßlulgefässystem,  die  Puls- 
frequenz vermindernd.  Je  heisser  man  dagegen  das  Moor- 
bad nimmt,  desto  mehr  wird  Hautreizung  und  allgemeine 
Aufregung  in  Gefässysteme  hervorgerufen. 

Dieser  Unterschied  in  dem  Einflüsse  der  Temperatur 


*)  Ami.  de  Ther.  Decembrc  1845  — Dccembre  1846. 
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des  Moorbades,  so  wie  jedes  Bades  überhaupt,  erklärt  sich 
daraus,  dass  bei  massiger  Wärme  nur  die  zunächst  getrof- 
fenen Gebilde,  namentlich  die  Haargefässe  der  Haut  ausge- 
dehnt werden,  demnach  mehr  Blut  aufnehmen  und  so  den 
Andrang  desselben  von  den  innern  Organen  ableiten,  dass 
hingegen  bei  einer  hohem  Badetemperatur  die  gesammtc 
Blutmasse  orgastisch  bewegt  wird. 

In  den  Schriften  über  die  Moorbäder  Franzensbads 
wird  d e n s e 1 be  n , im  Vergleiche  zum  Wasser- 
bade, ein  geringeres  Wärmeleitungsvermö- 
gen, aber  eine  grössere  specifische  Wärme 
— Wärmecap  acitäl  — b e i g e 1 e g t. 

Die  erstere  Eigenschaft  erscheint  dadurch  begründet, 
dass  die  Moorsubstanz,  zur  Hälfte  ungefähr,  aus  vegetabili- 
schen Theilen  besteht,  welche  besonders  im  verkohlten 
Zustande  eine  sehr  geringe  Leitungsfähigkeit  besizen. 

Die  Angabe,  nach  welcher  „das  Moorbad  an  seiner 
Oberfläche  sowohl,  als  am  Körper  des  Badenden  so  rasch 
abkühlt,  dass  es  unumgänglich  nothwendig  ist,  das  ganze 
Bad  noch  einmal  vom  Grunde  aus  aufrühren  zu  lassen, 
bevor  man  hineinsieigt,  um  eine  gleichmässige  Temparatur 
desselben  herzustellen,  und  dass  man  während  des  Badens 
Hände  und  Füsse  recht  fleissig  bewegen,  oder  in  Fällen,  wo 
diess  dem  Kranken  nicht  möglieh  ist,  das  Moorbad  durch 
einen  Diener  in  steter  Bewegung  erhalten  lassen  müsse“  *) 
entscheidet  hinsichtlich  des  Leitungsvermögens  der  Moorba- 
deflüssigkeit, im  Vergleiche  zu  Wasserbädern,  durchaus  nichts, 
sondern  dürfte  sich  daraus  erklären,  dass  in  lezteren 
die  an  der  Oberfläche  sich  abkühlenden  und  dadurch  spe- 
cifisch  schwerer  werdenden  Wassertheilchen  schnell  zu 

*)  P a i 1 i a r d i,  a a.  0.  S.  29. 
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Boden  sinken,  während  dafür  wärmere  Theilchen  der  un- 
tern Wasserschichten  emporsleigen,  welche  rasche  Ausglei- 
chung der  Temperatur  in  dem  Moorbade  wegen  seiner 
Consistenz  gehindert  ist. 

Mit  Bestimmtheit  aber  lässt  sich,  so  lange  nicht  ge- 
naue, nach  physikalischen  Grundsäzen  unternommene  Ver- 
suche vorliegen  werden,  kaum  entscheiden,  ob  die  im  Ver- 
gleiche zu  den  Wasserbädern  geringe  Capacität  und  gule 
Leilungsfähigkeil,  welche  den  Schlammbädern  im  Allgemei- 
nen zugeschrieben  werden  *) , auch  dem  Moorbade  zu- 
komme, oder  ob  sieb  dieses  von  den  andern  Schlammbä- 
dern vielmehr  durch  ein,  bezüglich  des  Wärmestofles,  ent- 
gegengeseztes  Verhalten  unterscheide  **). 

Uebrigens  muss  aber  jedenfalls  nach  dem  verschiede- 
nen Grade  der  Verdünnung  der  Moorsubstanz  durch  das 
Wasser  der  Luisenquelle  die  Wärmeleitung  und  Capacität 
des  Bades  sich  ändern,  da  das  Wasser  in  Bezug  auf  spe- 
cifische  Wärme  den  ersten  Rang  unter  allen  Körpern  ein- 
nimmt, und  da  in  der  Regel  zwar  100  Pfunde  trockenen 
Moores,  zu  manchem  Bade  jedoch  nur  60  Pfunde  und  da- 
gegen zu  andern  mehr  als  die  doppelte  Menge,  je  nach  der 
verschiedenen  ärztlichen  Verordnung  genommen  werden. 

*)  Vergl.  Vetter,  a.  a.  0.  ß.  I.  S.  495,  und  dessen  Aufsaz  in 
Cannstatt’ s Jahresberichten  ß.  V.  S.  343. 

**)  Die  in  mehrern  Badeschriften  enthaltene,  auf  eine  geringe  Wärme- 
capacität  hindeutende  Angabe,  dass  Moorbäder  in  hohem  Wärme- 
graden als  das  Wasserbad  vertragen  werden,  dürfte  wohl  in  Ab- 
rede gestellt  werden , da  Moorbäder  von  30  bis  30°  Reaum.  nur 
ausnahmsweise  in  jenen  seltenen  Fällen  verordnet  werden,  in  wel- 
chen man  wegen  besonderer  Torpidität  mehr  eine  intensive 
Aufregung  als  die  Resorption  der  meticamentösen  ßestand- 
theile  beabsichtigt,  und  dass  die  Dauer  eines  solchen  Bades 
stets  nur  kurz  sein  könne.  Ca  r lei  1 i c r i a»  a.  0.  S.  41. 
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D.  Der  Druck  und  die  Reibung 

sind  im  Moore  bei  Weitem  bedeutender  als  in  Wasserbädern. 
Da  die  Empfindung  des  Dimkes  schon  bei  einem  geringen 
Unterschiede  im  specifischen  Gewichte  der  Badetlüssigkeit 
verschieden  — z.  B.  im  kalten  Wasser  deutlicher  als  im 
warmen,  im  Mineralwasser  deutlicher  als  im  gewöhnlichen 
— wahrgenommen  wird,  so  muss  diess  noch  mehr  im  Moor- 
bade der  Fall  sein,  welches  an  Dichte  jedes  andere  Bad  um 
vieles  übertrifft. 

Durch  diesen  Druck  wird  zumeist  die  Conlractilität 
des  Haulorgans  unlerslüzt,  und  die  Aufsaugung  bethäligt. 
Eine  andere  Folge  der  Dichte  und  schwereren  Verschiebbar- 
keit der  Moorbadsubstanz  im  Vergleiche  zur  Atmosphären- 
luft und  seihst  zum  Wasser  ist,  dass  die  Muskeln  der  Glied- 
massen bei  den  Bewegungen  im  Bade  mit  Ueberwindung  des 
grossem  Widerslandes  von  Seite  des  umgebenden  Mediums 
beschäftigt,  in  ungewöhnlicher  Weise,  gleichsam  gymnastisch 
angestrengt,  dadurch  eigenthiimlich  angeregt,  und  zwar  un- 
mittelbar ermattet,  nachträglich  aber  erkräftigt  und  gestärkt 
werden. 

Schon  II  e r o d i c u s,  der  Lehrer  des  Hippokrates, 
hat  das  Frottiren  beim  Gebrauche  der  Bäder  angerathen. 
Besondern  Werth  legten  sodann  auf  die  verschiedenen  Ar- 
ten von  Einreibungen  und  Frottirungen  die  allrömischen 
Aerzte  *),  bei  denen  mehre  Jahrhunderte  hindurch  die  ganze 
Medicin  fast  ausschliesslich  in  Bädern  bestand.  Man  em- 
pfahl diese  Frictionen,  als  Ersazmittel  der  Bewegung,  Allen, 
die  eine  sizende  Lebensweise  führten. 


*)  Gnlenus,  111.  reg  im.  acut.  cup.  10  — 49. 
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Im  Moorbade  ist  es  unerlässlich , den  ganzen  Körper, 
zumal  den  leidenden  Tlieil  mit  der  flachen  Hand  gelinde  zu 
reiben,  obgleich  ohnehin  bei  jeder  Bewegung  in  diesem  Bade 
die  Haut  eine  Reibung  an  der  mit  Pflanzenlheilen  und 
feinem  Sande  gemengten  Moorsubslanz  erleidet.  Dass  Frotti- 
ren  im  Reinigungsbade  wird  am  zvvekmässigslen  mit  einem 
Slüke  Flanell  oder  einer  Waschbürste  vorgenommen. 

Bei  sehr  trägem  Hautsysleme  ist  es  oft  sehr  zuträglich, 
den  Kranken  früher  im  Wasserbade  durch  mehrere  Minuten 
tüchtig  frottiren  oder  ihn  früher  ein  Douche-  oder  Regenbad 
nehmen  zu  lassen,  um  die  Empfänglichkeit  und  Aufsaugungs- 
thätigkeit  der  Haut  zu  erhöhen. 

Wenn  gleich  die  Annahme  elektrischer  oder  wohl  gar 
magnetischer  Einwirkung,  um  das  Dunkel  in  den  Heilkräf- 
ten der  Akratothermen  aufzuklären,  jedes  physikalischen  Grun- 
des entbehrt,  so  kann  doch  durchaus  nicht  geläugnet  werden, 
dass  durch  die  Reibung  der  Haut  mit  jeder  Badetlüssigkeit, 
besonders  aber  mit  der  dichten  Substanz  des  Moorbades, 
Elektricilät  erregt  werde  *).  Ob  aber  die  Menge  der 
so  erzeugten  Elektricilät  hinreiche,  um  einen  organischen 
Einfluss  von  Belang  auszuüben , müsste  erst  nachgewiesen 
werden.  — Jedenfalls  wird  durch  diese  Reibungen  nicht  nur  die 
Circulalion  in  den  Hautgefässen,  sondern  auch  in  den  innern 
Organen,  namentlich  des  Unterleibes  befördert,  ja  das  Haut- 
organ wird  oft  in  so  hohem  Grade  gereizt,  dass  nicht  sel- 
ten schon  nach  den  ersten  Bädern  ein  sogenannter  Badeaus- 
scldag  sich  erzeugt,  der  zwar  in  vielen  Fällen  keine  kriti- 
sche Bedeutung  hat,  aber  doch  meist  nach  Art  der  Derivan- 
tien  und  Revellentien  wohllhälig  wirkt. 

*)  Die  Heilkräfte  des  kalten  Wasserstrahls  von  Dr.  Ludw.  Wilh. 

Maulhner.  Wien  1837.  S.  45. 


Erscheinungen  beim  Gebrauche  der  Moorbäder. 
Allgemeine  Anzeigen.  — Gegenanzeigen. 


Explora  , quid  corpori  tuo  sit  salubre, 
et  viele  , ne  quod  noxium  est  , oi  exhibeas  ; 
non  eniin  oinnia  omnibus  conducunt. 

Syrachus,  Philosophus. 

Die  Erscheinungen,  welche  während  und  unmittelbar 
nach  dem  Moorbade  an  Gesunden  sowohl,  als  an  Kranken 
wahrgenommen  werden,  sind  ungefähr  folgende: 

Eine  eigenthümliche  Empfindung  in  den,  unter  dem 
Niveau  des  Moores  befindlichen  Körperlheilen,  besonders  im 
Unterleibe,  welche  zumeist  von  der  specifischen  Schwere  des 
Moores  herrührt  und  bei  Manchen  mit  einer  vorübergehenden 
Erschwerung  des  Athmens  verbunden  ist. 

Die  Wärme  wird,  den  bezüglichen  Badeschriften  zu- 
folge, im  Moorbade  intensiver  empfunden,  als  in  einem  Was- 
serbade von  derselben  Temperatur.  Diese  Wahrnehmung 
steht  mit  dem  früher  Gesagten  im  Widerspruche , indem  sie 
entweder  für  eine  bessere  Leitungsfähigkeit  oder  für  eine 
grössere  Capacität  der  Moorsubstanz  spräche,  da  es,  der 
Art  nach,  nur  eine  Wärme  gibt.  Es  ist  jedoch  nicht  unwahr- 
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scheinlich,  dass  die  mechanischen  Momente  des  Drukes  und 
der  Reibung,  so  wie  überhaupt  die  dichtere  Consistenz  des 
Moorbades  in  einzelnen  Fällen  eine  subjektive  höhere  Wär- 
meempfindung veranlassen. 

Im  lauwarmen  Moor  bade  von  24  — 26°  Reau- 
mur  wird  der  etwa  vorhandene  Erethismus  im  Nerven-  und 
Gefässsytem  beruhiget,  Schmerzen  werden  während  des  Ra- 
des gelindert  oder  gänzlich  behoben.  Rei  hohem  Wär- 
megraden zeugt  dagegen  die  Rescldeunigung  der  Pulse 
von  einer  allgemeinen  Aufregung  des  Gefäfssystems  und  bei 
Vollblütigen,  zum  Rlutandrange  gegen  Kopf  oder  Rrust  Dispo- 
rirten,  äussern  sich  Congestiv-Zuslände  durch  Schwindel  oder 
Beklemmung,  Herzpochen,  u.  s.  w.  *). 

Das  Anschwellen  und  Rollwerden  der  Haut  mit  der 
Empfindung  von  Rieseln  und  Prikeln  scheint  nicht  sowohl 
durch  die  Hitze  des  Bades,  als  vielmehr  durch  den  fixen  Reiz 
des  reichlichen  Salz-  und  Harzgehaltes  und  der  mechanischen 
Reibung  in  der  Moorsubstanz  verursacht  zu  werden,  da  die- 
ser Reizungszustand  auch  im  lauwarmen  Moorbade  eintritt 
und  dann  gleichsam  als  Derivans  und  Epispasticum  zur  Be- 
ruhigung der  Gefäss-  und  Nervenaufregung  in  den  Centralor- 
ganen beitragen  mag. 

Besonders  behaglich  fühlen  sich  im  Moorbade  Personen 
von  schwächlicher,  torpider,  phlegmatischer,  schlaffer  Con- 
stitution — Kranke,  für  deren  Zustand  die  Moorbäder  auch 
am  meisten  angezeigt  sind. 


*)  Dass  aber  an  diesen  Congestionen  auch  die  reichlich  sich  ent- 
wickelnden flüchtig  reizenden  Gasarten  Antheil  haben , ist  daraus 
zu  ersehen,  dass  diese  Uebelstände  vermindert  oder  beseitigt  wer- 
den, wenn  die  Badwanne  überdeckt  und  derart  der  Andrang  der 
Gase  zu  dem  Kopfe  und  den  Athmungsorgancn  abgehalten  wird. 
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Auf  das  Bad  folgt  ein  Gefühl  von  Leichtigkeit,  Kraft 
und  anhaltender  Wärme;  zugleich  äusserl  sich  eine  Vermeh- 
rung der  Harnabsonderung  und  Hautausdünstung,  welche 
lezlere  sich  manchmal  sehr  reichlich  und  als  wohlthälige 
Krise  einstellt. 

Wenn  hei  Personen  mit  zartem  Hautorgane  die  Ober- 
haut nach  den  ersten  Bädern  durch  die  chemisch  und  me- 
chanisch reizenden  Agenden  des  Moores  etwas  rauh  wird, 
sich  bräunt  und  abschilfert,  so  ist  diess  vorübergehend  und 
ohne  Bedeutung.  Wohl  aber  kann  das  obenerwähnte  Haul- 
erythem  anhaltend,  stellenweise  erysipelartig,  und  so  schmerz- 
haft werden,  dass  mit  den  Moorbädern  ausgesezt  werden 
muss. 

In  der  Chlorose  und  ähnlichen , durch  mangelhafte 
Bluterzeugung,  Blutverluste,  profuse  Ausscheidungen  oder 
andere  erschöpfende  Einflüsse  erzeugten  Schwächezuständen, 
wird  durch  die  Moorbadecur  die  organische  Plastik  in  gleicher 
Weise,  wie  bei  der  innern  Anwendung  von  Eisenpräparaten 
gehoben,  nur  dass  bei  dieser,  wenn  sie  einige  Zeit  fortgesezt 
wird,  meist  eine  anhaltende  Aufregung  im  Gefäfssysteme 
entsteht,  welche  dagegen  bei  dem  Gebrauche  der  Moorbäder 
selten  zu  bemerken  ist. 

Die  Besserung  tritt  in  jenen  Krankheitsformen,  gegen 
welche  die  Moorbäder  bei  richtiger  Anzeige  genommen  wer- 
den, nicht  immer  ohne  vorausgehende  Verschlimmerung  der 
vorhandenen  krankhaften  Erscheinungen  oder  Wiederaufre- 
gung längst  erloschener  Schmerzen  ein,  wie  diess  auch  bei 
andern  Badearten  zu  den  bekannten  Curerfolgen  gehört  und 
von  einer  reactionären  Betätigung  des  organischen  Ileilbe- 
strebens  zeugt. 

Zu  den  durch  die  Moorbadecur  — 


wenn  auch  nicht 
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sehr  häufig  — hervorgerufenen  kritischen  Erschei- 
nungen zählen  besonders  die  manchmal  übelriechenden 
Schweisse  und  der  meist  frieselarlige , jukende  Badeaus- 
schlag, welcher  gewöhnlich  nur  an  einzelnen  Stellen  und 
in  manchen  fällen  bloss  oder  doch  reichlicher  an  den  gicht- 
tisch oder  rheumatisch  afficirten  oder  an  gelähmten  Theilen 
hervorbricht. 

Ob  bei  dem  Eintritte  einer  Verschlimmerung  oder  des 
Badefriesei  der  Fortgebrauch  der  Moorbäder  zu  unterbrechen 
sei,  ist  jedenfalls  von  der  Intensität  der  betreffenden  Erschei- 
nungen abhängig. 

Allgemeine  Anzeigen  für  den  Gebrauch  der 

Moorbäder. 

Allgemeinbin  können  die  chronischen  Krankheiten,  ge- 
gen welche  die  Franzensbader  Moorbäder,  einer  bereits  hin- 
reichenden Erfahrung  zufolge,  am  wirksamsten  sich  erwiesen, 
in  vier  Gruppen  abgelheilt  werden : 

I.  Krankheiten,  bei  denen  sich  Schwäche  und 
Erschlaffung  im  äussern  Hautorgan  e allein 
oder  doch  am  meisten  zeigt ; sie  mag  torpid  oder  ere- 
thisch,  mit  Geneigtheit  zu  übermässigen  Schweissen 
oder  völliger  Unthäligkeit  der  Haut  verbunden  sein. 
In  solcher  Hautschwäche  ist  häufig  die  Hartnäkigkeit 
von  Ausschlägen  und  Rheumatismen  begründet. 

II.  0 1 i g ä m i s c h e und  hydrämische  Zustände 
mit  Mangel  an  coagulablen  Blutbestandlheilen , wie  in 
der  Chlorose,  im  Scorbule,  bei  habitueller  Menorrha- 
gie, im  Diabetes,  nach  Cholera  etc. 

III.  Dyskrasien,  in  denen  die  Gesammlvegclation 
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zumeist  durch  ihre  Schwäche  alienirt  und  daher  lez- 
tere  vor  Allem  zu  bekämplen  ist.  Hierher  gehören 
Scrofulose,  Rhachitis  und  Arthritiden  mit  dem  Charakter 
des  Torpors. 

IV.  Nervenleiden,  sowohl  Algien  und  Krämpfe,  als 
Lähmungen;  jedoch  meistens  nur,  wenn  dieselben 
Symptome  oder  secundäre  Erscheinungen  eines  Leidens 
sind,  welches  in  eine  der  vorgenannten  Krankheitsgrup- 
pen gehört. 

Gege nanzeigen  der  Moorbadeeur. 

Die  physiologischen  und  pathologischen  Zustände  und 
die  Krankheitsanlagen , bei  welchen  die  Anwendung  des 
Moorbades  erfahrungsmässig  nachtheilig  oder  erfolglos  ist, 
lassen  sich  in  zwei  Reihen  ordnen,  je  nachdem  sie  bleibend 
und  unheilbar  sind,  oder  bloss  vorübergehend. 

I.  Permanente  Contraindicantien. 

Allgemeine  Hyperämie  mit  Geneigtheit  zu  Entzündun- 
gen, activen  Congestionen  und  Blutungen,  insbesondere  apo- 
plectischer  Habitus. 

Nach  Schlaganfällen  zurükgebliebene  oder  veraltete 
Lähmungen. 

Herzhypertrophien  *)  und  organische  Abnormitäten  in 
den  grossen  Blutgefässen,  den  Athmungsorganen  oder  im 


*)  Hypertrophie  des  linken  Herzventrikels  kann  durch  fortdauernde 
Unterhaltung  einer  Gehirncongeslion , also  an  und  für  sich  und 
nicht  hlos  durch  das  von  ihr  häufig  veranlasst  Extravasat,  eine 
Cerebral  - Lähmung  bewirken. 
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Gehirne,  wie  tuberculöse,  sarkomolöse  und  andere  Pseu- 
doplasmen. 

Verhärtungen  und  krankhafte  Anschwellungen  höhern 
Grades  in  der  Bauch-  und  Bekenhöhle. 

II.  Vorübergehende  oder  durch  eine  Vorcur  zu  beseiti- 
gende Gegenanzeigen. 

Die  Monatperiode  und  die  Gravidität. 

Fieberhafte  und  entzündliche  Reizungszustände  *). 

Ein  bedeutender  Grad  von  Nervenreizbarkeit. 

Störungen  der  Unterleibsfunclionen  durch  Saburalbe- 
schwerden  oder  durch  Ischocoelie. 

Abdominalplethora  und  beginnende  Physkonien  der  Un- 
terleibsorgane. 

Jene  chronischen  Ausschläge  und  Hautgeschwüre,  bei 
deren  rascher  Abheilung  Metastasen  zu  befürchten  sind  und 
desshalb  eine  Vorcur  einzuleiten  wäre. 

Primäre  syphilitische  Affectionen  und  syphilitische  Dys- 
krasie. 


*)  Ein  solcher  Reizungszustand  im  Nervengewebe  gelähmter  Theile 
verräth  sich  durch  Schmerz  und  flüchtige  Contracturen  derselben. 


Therapeutische  Wirkungsweise  und  specielie  Ifeil- 
anzeigen  der  Moorbadecur. 


Die  Analyse  dev  Wirkungen  , gegründet 
auf  die  Analyse  der  Bestandtheile  darf  nicht 
so  verstanden  werden,  wie  eine  rein  mathe- 
matische Gleichung. 

Y e t t e r 

(in  Cannstatt’s  Jahresberichten). 

Ab  gesehen  davon,  dass  die  Untersuchung  eines  Moores, 
eben  so  wie  die  eines  Mineralwassers,  nicht  als  etwas  Abge- 
schlossenes zu  betrachten  ist,  welches  durch  die  künftigen 
Fortschritte  der  Chemie  keiner  weitern  Vervollkommnung  fä- 
hig wäre , und  dass  anderseits  die  einzelnen  Agenden  des 
Moorbades,  wie  sie  nach  der  gegenwärtigen  Entwiklungsslule 
der  Naturwissenschaften  erkannt  werden , in  therapeutischer 
Beziehung  nur  noch  ungenügend  erforscht  sind,  so  lässt  sich 
schon  aus  dem  Grunde,  dass  das  Moorbad  ein  zusammenge- 
sezles  Heilmittel  ist,  seine  Gesammtwirkung  erst  besprechen, 
nachdem  die  Erscheinungen,  die  es  im  physiolo- 
gischen Zustande  hervor  ruft,  wie  auch  die  I(  r a n k- 
heitsartcn  und  Dispositionen,  in  welchen  es  sich  ent- 


schieden  heilsam  oder  nachtheilig  erweist, 
erfahrungsgemäss  dargestellt  wurden. 

Diess  ist  auch  die  ursprüngliche  Reihenfolge  des  Ideen- 
ganges bei  der  Erkenntniss  der  Heilwirkungen  eines  jeden 
Mineralbades,  denn  die  Heilkräfte  seiner  Bestandteile  und 
seine  Erstwirkungen  genügen  ohne  zahlreiche  Curerfolge 
nicht,  um  die  therapeutische  Wirkungsweise  vollständig  und 
mit  Bestimmtheit  anzugeben. 

Zunächst  kommt  durch  die  Wärme,  den  Salz-  und 
Harzgehalt  und  die  mechanische  Reibung  im  Moorbade 
die  äussere  Haut  in  einen  Reizungszustand, 
welcher  aber  nicht  wie  im  einfachen  warmen  Wasserbade 
eine  Erschlaffung,  sondern  durch  den  adstringirenden  Ein- 
fluss des  Eisens  und  der  freien  Säuren  eine  nachhaltige 
Tonisirung  der  Haut  zur  Folge  hat. 

Die  W ärme  und  das  kohlensaure  Gas  verbrei- 
ten als  flüchtige  Reizmittel  gleichzeitig  ihre  Wirkung  über 
das  gesammte  Nerven-  und  Gefässystem.  Diese 
Wirkung  ist  jedoch  in  einem  lauwarmen  Moorbade  sehr 
gemässigt  und  vermag  unter  Mitwirkung  des  ableitendcn 
fixen  Reizes  an  der  äussern  Haut  und  des  hyposthenisiren- 
den  Hydrolhiongases  sogar  den  allfälligen  erelhischen  Zu- 
stand der  Nervencenlralorgane  und  grossen  Gefässe  zu  be- 
ruhigen. Dagegen  ist  bei  höheren  Graden  der  Wärme  ihr 
Einfluss  unter  allen  Erstwirkungen  des  Moorbades  bei  Wei- 
tem vorherschend. 

Durch  die  Endosmose  und  Imbibition  des 
Hautgewebes  werden  im  Moorbade  allmählig  die  aufgelösten 
Bestandteile  desselben  dem  Organismus  einvcrleibt. 
Wenn  gleich  die  zusammenziehende  Eigenschaft  der  Eisen- 
salze deren  Resorption  verzögern  dürfte , so  wird  dage- 
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gen  Ieztere  durch  eine  massige  Badwärme  und  selbst  durch 
den  Druk  der  Moorsubstanz  auf  die  Haut  befördert. 

Die  solvirenden  Salze  und  vegetabilischen 
Säuren  scheinen  leicht  absorbirbar  zu  sein  und  die  Auf- 
nahme der  Eisensalze  zu  erleichtern,  gleichwie  beim  innern 
Gebrauche  jene  Eisenpräparate  leichter  assimilirt  werden, 
die  neben  dem  Eisen  eine  Pflanzensäure  oder  ein  Miltelsalz 
enthalten. 

Die  Veränderungen,  welche  durch  die  aufgesogenen 
Ingredienzen  des  Moorbades  in  dem  Blute  und  sofort  in  der 
organischen  Anbildung,  Secrelion  und  Innervation  hervorge- 
bracht werden,  bedürfen  einiger  Zeit,  bis  sie  zur  Aeusse- 
rung  kommen  und  erscheinen  mithin  als  secundäre 
Wirkungen. 

Da  die  coagulablen  Blutbestandthcile  durch  Eisenver- 
bindungen zunehmen,  durch  solvirende  Salze  hingegen  sich 
vermindern  und  bisher  weder  die  Mengen,  in  welchen  diese 
verschiedenen  Salze  aufgesogen  werden , noch  deren  Ein- 
wirkungen auf  die  Blutmischung  einer  Rechnung  sich  unter- 
ziehen lassen,  so  konnte  nur  die  Erfahrung  zeigen,  ob  sich 
diese  entgegengesezten  Heilpotenzen  gegenseitig  aufheben, 
oder  ob  eine  derselben  überwiege. 

Die  Curerfolge  haben  nun  genügend  dargethan,  dass 
die  Moorbäder  von  Franzensbad  entschieden  und 
vorzugsweise  zur  Classe  der  „r  e s t a u r i r enden“  ge- 
hören. Wie  nämlich  die  Mineralquellen  und  Bäder  überhaupt 
nach  Kreysig  entweder  restaurirend  oder  alterirend  wir- 
ken, so  lassen  sich  auch  die  Moorbäder  dieser  Haupteintbci- 
lung  einreihen. 

Dadurch  aber,  dass  ein  Bad  für  ein  stärkendes  erklärt 
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wird,  ist  noch  nicht  jede  aufiösende  Nebenwirkung  dessel- 
ben in  Abrede  gestellt  und  so  kann  die  Vermehrung  der 
Salze  des  Blutes  durch  die  Absorption  solvirender  Salze  im 
Moorbade  nebenher  eine  reichlichere  Ausscheidung,  nament- 
lich in  den  Nieren  einleilen. 

Eine  einfache  Heilpotenz  kann  allerdings  nie  nach 
zwei  enlgegengesezten  Richtungen  hin  in  gleicher  Weise 
wirken,  also  nie  beide  Phasen  der  vegetativen  Metamor- 
phose, nämlich  die  Anbildung  — organische  Krystallisation 
— und  zugleich  auch  die  Ausscheidung  — Reduction  — 
befördern  *). 

s. 

Hingegen  ist  nicht  nur  denkbar,  sondern  auch  erwie- 
sen, dass  zusammengesezle  Heilmittel,  oder  gleichzeitig  an- 
gewendete verschiedene  Agentien,  wie  z.  B.  Eisen-  und 
Mittelsalze,  den  Ersatz  der  abgelebten  Organlheile  mit  erhöh- 
ter plastischer  Vollkommenheit  bilden  und  anderseits  die 
Ausscheidung  und  Resorption  beschleunigen.  Derart  kann, 
obgleich  die  restaurirende  Kraft  des  Moorbades  bei  weitem 
vorherscht,  dennoch  eine  solvirende  Nebenwirkung  statt- 
linden, zumal  wenn  die  zu  lösende  Anschwellung  mit  La- 


*)  Scheinbar  entgegengesezte  Wirkungen  werden  wohl  manchmal 
durch  ein  und  dasselbe  Mittel  realisirt.  So  vermag  das,  die  pla- 
stische Thätigkeit  fördernde  Eisen  die  Leber-  und  Milzanschwellung 
trefflich  zu  heilen,  wenn  selbe,  wie  z.  B.  nach  hartnäckigem  Quar- 
tanfieber, durch  eine  Atonie  bedingt  sind.  So  können  Säuren, 
ungeachtet  sie  die  Cohäsion  in  dem  Blute  und  der  organischen 
Festbildung  vermehren,  doch  der  venösen  Turgescenz  des  Leber-, 
Milz  - und  Pfortader. Systems  kräftig  enlgegenwirken  und  die  ato- 
nischen  Slasen  im  Unterleibe  verlliissigen  und  lösen.  S.  Physio- 
logie der  Arzneiwirkungen  von  Jos.  Friedr.  Sobernheim.  Ber- 
lin 1841.  S.  212  und  285. 
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xität  verbunden  ist,  und  durch  Schwäche  der  Plastik  her- 
vorgebracht und  unterhalten  wird. 

In  keinem  Falle  dürfen  aber  Moorbäder  angewendet 
werden,  wo  die  Verflüssigung  und  Ausscheidung  zu  steigern, 
nächste  Aufgabe  ist,  und  nur  die  örtliche  Anwendung  von 
Moorumschlägen  kann  gegen  Geschwülste  und  Verhärtungen 
empfohlen  werden,  in  welchem  Falle  vorherschend  die  zer- 
theilende  Wärme  wirkt. 

Feuchte  Moor  Umschläge  und  dergleichen  FI  a n d- 
oder  Fussbäder  unterscheiden  sich  von  andern  Fomen- 
talionen  dadurch , dass  sie  nicht  wie  die  lezteren  das  Haut- 
organ und  die  ihm  naheliegenden  Gebilde  erschlaffen,  son- 
dern tonisiren.  Die  Menge  der  aufgesogenen  Moorbestand- 
theile  ist  bei  dieser  partiellen  Anwendungsweise  lange  nicht 
so  bedeutend,  als  im  Moorbade,  aber  doch  wohl  beträcht- 
licher, als  bei  den  Umschlägen  von  trocken  erwärmter  Moor- 
substanz. Aber  auch  bei  diesen , nur  seilen  üblichen  Moor- 
umscldägen  lässt  sich  eine  tonische  Einwirkung  noch  erklä- 
ren, da  dieselbe  schon  durch  den  unmittelbaren  Conlact  — 
z.  B.  von  Säuren  — mit  einer  organischen  Fläche  stattfmden 
kann. 

Was  endlich  die  dem  Moorbade  zugeschriebene  speci- 
fische  Beziehung  zu  der  Geschlechtssphäre  anbelangt,  so 
scheint  das  Eisen  desselben,  gleichwie  bei  der  innern  An- 
wendung nur  in  sofern  auf  die  Sexualorgane  bei  Chlorose, 
Sterilität,  Impotenz  u.  s.  w.  einzuwirken,  als  es  die  ge- 
sammte  Ernährung  kräftigt,  mithin  auch  die  Enlwiklung 
des  Ulerinsystems  befördert  und  den  Tonus  der  Zeugungs- 
theile  erhöht.  Die  Kohlensäure  wirkt  wohl  nur  im  concen- 
trirlen  Zustande,  wie  im  trokenen  Gasbade,  auf  die  Geni- 
talien, und  die  reinen  Harze  sind  nicht  den  Balsamen  ana- 
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log,  sondern  wegen  ihrer  Unlöslichkeit  in  den  organischen 
Säften  bloss  als  äussere  Hautreize  zu  betrachten  *). 


Nachdem  nun  die  Wirkungsweise  der  Moorbadecur 
mehrseitig  beleuchtet  wurde , lassen  sich  die  speciellen,  der 
Erfahrung  nach  für  diese  Bäder  geeigneten  Krankheiten 
heurtheilen  und,  Avie  im  nächsten  Abschnitte  angedeutet  wird, 
seihst  manche  Krankheitsform  zum  rationellen  Curversuche 
empfehlen,  die  bisher  noch  nicht  mit  Moorbädern  behan- 
delt wurde. 

S p e c i e 1 1 e Anzeigen  für  die  Moorbadecur, 
besonders  bei  schlaffer,  Avenig  erregbarer  Constitution  und 
in  tiefer  Avurzelnden,  ein  mehr  energisches  Heilverfahren 
erheischenden  Fällen  sind  folgende: 

1)  Die  pathischen  Processe  und  Dispositionen,  in  denen 
zunächst  die  Torpidi  tä  t oder  eine  reizbare  A t o'n i e 
des  Haulorgans  zu  beseitigen  ist. 

Bei  dem  reizlosen  Zustande  einer  unthätigen,  kühlen, 
blassen  und  nicht  selten  spröden  Haut  Avird  ein  höherer 
W ärmegrad  des  Moorbades  entsprechen,  als  bei  jener  Atonie, 
welche  mit  abnormer  Reizempfänglichkeit  gegen  Tempera- 
turwechsel und  mit  Geneigtheit  zu  übermässigem 
Sclnveisse  verbunden,  eine  beständige  Quelle  von  rheu- 
matischen und  catarrhali sehen  Leiden  ist. 

Chronische  Hautausschläge  von  mannigfacher 
Form,  namentlich  herpetische,  nässende  Ausschläge  finden 
ein  erprobtes  Mittel  an  dem  Moorbade,  wenn  sie  einen  tor- 
piden oder  doch  atonischen  Charakter  haben. 


*)  Sobernheim  a.  a.  0.  S.  124. 
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Alier  auch  andere  dermalische  Affectionen  wie:  Pa- 
rästhesen,  Paridrosen,  Oedeme,  scorbutische, 
mercurielle,  scrofulöse,  gichtische  Ulcerationen  u.  s.  f *) 
eignen  sich  für  die  Moorbadecur,  in  sofern  dieselben  mit  oder 
durch  einen  der  vorgenannten  Schwächezustände  der  Haut 
bestehen. 

2)01igämische  und  bydrämi  sc  he  Zustände, 
bei  denen  sich  der  asthenische  Charakter  vorzugsweise 
in  der  Blutmischung  durch  Mangel  an  plastischen  Stof- 
fen ausspricht. 

Daher  die  glüklichen  Heilerfolge  in  der  Chlorose, 
bei  schlaffer,  leukophlegmatischer  atonischer,  besonders  tor- 
pider Körperconstilulion ; desgleichen  in  scorbutischen 
Leiden  und  in  jenen,  mit  Blutarmuth  einhergehenden 
Schwächezuständen,  welche  nach  schweren  Krank- 
heiten, wie  nach  Typhus,  erschöpfenden  Blut-  oder  Schleim- 
flüssen, Durchfallen  oder  anderen  Säfteverlusten  zurükbleiben 
und  nicht  selten  mit  ödematösen  Anschwellungen  complicirl 
sind. 

Bei  Oedemen,  welche  durch  Hydrämie  und  örtliche 
Laxilät  erzeugt  werden,  wirkt  der  Eisengehalt  des  Moores 
in  zweifacher  Beziehung  heilsam,  indem  er  nämlich  die 
Plasticilät  des  Blutes,  somit  die  Energie  des  Ernährungs- 
processes,  dadurch  aber  den  Tonus  und  die  Resorptionsthä- 
ligkeil  erhöht. 

ln  ähnlicher  Weise,  wie  diese  Hyd rosen,  beruhen  auch 
die  Blennorrhöen , namentlich  Leukorrhoe  oft  auf 
seröser,  mucöser  Beschaffenheit  des  Blutes,  Oligämie  oder 
örtlicher  Schwäche  und  Schlaffheit,  somit  vermögen  die  ei- 

*)  S.  Synopsis  morborum  cutaneorum,  auctore  Dr.  Lurfw.  Aug. 
Struve.  Berlin  1829. 
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senhaltigen  Moorbäder  auch  hier  die  Causalindication  zu  er- 
füllen *). 

Eben  so  werden  I m p o ten  z,  Sterilität,  Neigung 
zu  Fehl-  und  Frühgeburten  oder  zu  passiven 
Metrorrhagien  nur  in  soferne  durch  die  Moorbadecur 
geheilt,  als  denselben  allgemeine  oder  locale  Asthenie  und 
verminderte  Contractililät  zu  Grunde  liegen,  und  diese  durch 
gesteigerte  Plastik  des  Blutes,  sonach  der  gesammten  Nutri- 
tion beseitigt  werden  **). 

Die  vorgenannten  SexualalTeclionen  sind  nicht  als  eine 
eigene  Krankheitsgruppe  angeführt,  weil  die  specifische 
Wirkung  des  Eisens  auf  das  Genilalsystem  in  den  neuesten 
und  bewährtesten  Pharmokologien  nicht  anerkannt  wird. 
Wenn  aber  das  Moorbad  auf  die  Sexualsphäre  nicht  so,  wie 
auf  die  äussere  Haut,  vorzugsweise  einwirkt,  so  bleibt  selbes 
doch  in  der  oben  bezeichneten  Weise  ein  souveränes  Mittel 
für  Schwächezustände  der  Sexualsphäre  — nur  dass  es 
nicht  specifisch,  sondern  constitutionell  wirkt 

Da  die  Hydrarg vrose,  dem  Scorbute  analog,  auf 
Herabsezung  der  vegetativen  Bildungslhätigkeit  beruht  und 
diese  durch  das  Eisen  am  wirksamsten  bekämpft  wird,  so 
erklärt  sich  der  günstige  Erfolg,  mit  welchem  die  Moor- 
bäder gegen  Mercurialkachexie  angewendet  werden  ***) 
Hieraus  lässt  sich  aber  noch  nicht  folgern,  dass  auch 
bei  chronischer  Bleivergiftung  die  Heilversuche  mit  Moorbä- 

*)  S.  Klinische  Vorträge  über  specielle  Pathologie  und  Therapie  der 
Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechtes  von  Franz  ki  wisch 
liitter  von  Rotte  rau.  Prag  1845,  Abth.  1.  S.  269. 

**)  Handbuch  zur  Erkenntniss  und  Heilung  der  Frauenzimmerkrank- 
heiten von  l)r.  E.  v.  Sieb  old.  Berlin  1820.  B.  I.  S.  3S0. 

***)  Handbuch  der  medicinischen  Klinik  von  Dr.  C.  Cannstatt. 
Erlangen  1847,  2.  Aufl.  B.  2.  S.  801. 
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dern  gelingen  würden;  denn  hei  dieser  sind  nicht  Eisenmit- 
tel } sondern  vielmehr  Offenhalten  des  Leihes , Schwefel- 
oder Dampfbäder  die  wichtigsten  Anzeigen. 

Ehen  so  hat  man  auch  in  der  Arsenikcachexie  keinen 
Grund , glükliche  Resultate  von  Eiscnmitteln  zu  erwarten, 
obschon  hei  der  acuten  Art  der  Arsenikvergiftung  das  Eisen- 
oxydhydrat als  Antidot  sich  bewährt. 

In  sofern  jedoch  bei  metallischen  Lähmungen 
der  Mangel  an  Ernährung  der  Muskeln,  meist  einen  hohen 
Grad  erreicht,  könnten  in  solchen  Fällen  die  Moorbäder 
statt  der  Schwefelthermen  versucht  werden. 

3)  Dyskrasien,  bei  welchen  nicht  sowohl  das  quan- 
titative Verhältniss  der  ßlutbestandtheile  durch  Ueber- 
wiegen  des  Serums  gestört,  als  vielmehr  das  Mi- 
schungsverhältniss  qualitativ  abnorm  und  die  gesammte 
Nutrition  stets  mehr  oder  weniger  alienirt  ist.  Wenn 
aber  der  Ernährungsprocess  in  bedeutendem  Grade 
darniederliegt  und  die  eigentlichen  antidyskrasischen 
Heilmittel  nicht  ausreichen,  dann  erscheinen  Tonica 
angezeigt  und  vorzugsweise  die  in  Rede  stehenden 
Moorbäder. 

So  erweist  sich  das  Moorbad  heilkräftig  in  den  Arthri- 
tiden,  wenn  Torpor  oder  Atonie  durch  languide  Circu- 
lalion  und  Muskelaclion,  durch  Unthätigkeit  und  Schlaffheit 
der  Unterleibsorgane  und  der  Haut  sich  äussert  und  den  Or- 
ganismus ausser  Stand  sezt,  die  palhischen  Producte  an 
den  Extremitäten  auszuscheiden  und  derart  regelmässige 
Gichtanfälle  zu  bilden. 

Seihst  gegen  die  Residuen  unvollständiger  Gichtkri- 
sen als:  Gelenkauftreibung  und  Steifigkeit,  Muskelcontrac- 
turen  und  Gichtknoten  leisten  die  Moorbäder  oft  Ausgezeiehne- 

9 * 
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(es , insoferne  sie  im  ganzen  Körper  eine  kräftigere  und 
raschere  Metamorphose  einleiten,  und  hierdurch  auch  die 
darniederliegende  Resorption  bethätigen  *). 

Wenn  dagegen  bei  einer  Gichtform  mehr  die  Blutkrank- 
heit als  die  Asthenie  zu  berüksichtigen  ist,  benöthigt  man 
vorerst  specifischer  Heilmittel.  Wegen  der  reichlichen  Harn- 
säurebildung in  der  Gichtdyskrasie  empfehlen  sich  dann  ins- 
besondere Nalronwässer  **),  doch  auch  die  Franzensbader 
Trinkquellen  — obwohl  keine  eigentlichen  Natropegen  — 
enthalten  einen  beträchtlichen  Antheil  kohlensaurer  Soda  und 
sind,  vielfacher  Erfahrung  gemäss,  geeignet  zur  Lösung  der 
atonischen  venösen  Stasen  im  Unterleibe  und  zur  Normali- 
sirung  der  functionellen  Thätigkeit  seiner  Organe. 

Bei  torpider  Constitution  werden  Hämorrho  i d a 1- 
leiden,  namentlich  die  venöse  Dyskrasie,  die  atonischen 
Stokungen  in  den  Abdominalvenen,  die  Blennorrhöen  des 
Rectums,  der  Harnblase  oder  Gebärmutter  durch  die  Moor- 
bäder geheilt.  Selbst  bei  profusen  Mastdarmblutungen  wur- 
den dieselben  mit  glüklichem  Erfolge  versucht. 

Bei  c h r o n i s ch  e n Rheumatismen,  auch  wenn 
die  rheumatische  Dyskrasie  schon  zu  Ablagerungen  geführt 
hat,  entspricht  das  Moorbad  den  kühnsten  Erwartungen, 
besonders  wenn  die  Harlnäkigkeit  dieser  Leiden  durch  Atonie 
der  äussern  Haut  oder  durch  allgemeine  Energielosigkeit,  zu- 
folge unvollkommener  Blutbildung  und  Ernährung,  bedingt  ist. 

*)  Die  Rückbildung  der  Gelenksgeschwülste  und  Exsudationen  er- 
folgt besonders  rasch , wenn  ausser  dem  Moore  noch  die  Dourhe 
angewendet  wird.  Bei  Gelenksteifheit  sind  die  Kranken  zur 
fteissigen  mechanischen  Uebung  anzuhalten,  damit  die  Aufsaugung 
der  gichtischen  Ablagerungen  beschleunigt  werde. 

**)  S.  Geber  Gries,  Gicht  und  Stein.  Eine  Anwendung  von  Liebig’s 
Thier-Chemie  auf  die  Krankheiten  von  II.  Be  nee  Jones  üher- 
sezt  von  Herrn.  II  off  mann.  Braunschweig  1843.  S.  41. 
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In  der  Scrofulose  und  Rh  a chilis  findet  diese 
lonisirende  Methode  ebenfalls  vielfache  Anwendung,  wenn 
diese  Krankheiten  mit  torpidem  Charakter  auftreten,  beson- 
ders wenn  der  Ernährungsprocess  durch  colliquativen  Säfte- 
verlust sehr  herabgekommen  ist  *). 

Nicht  bloss  bei  derartigen  Geschwüren  und  Ausschlä- 
gen, sondern  auch  bei  Drüsengeschwülsten,  Osteomalakie 
und  Verkrümmungen,  bei  Gelenk-  und  Knochenauftreibung, 
selbst  bei  Ca  ries  und  Paedart  hrokace,  erweist  sich 
diese  Badecur  hilfreich. 

4)  Nicht  nur  die  durch  gichtische,  herpetische  oder  scro- 
fulöse  Diathese  bedingten  Nervenleiden  **)  der 
verschiedensten  Form,  als:  Hemikranie,  Gastrodynie, 
Ischialgie,  Menstrualkoliken  u s.  f.  eignen  sich  bei  tor- 
pider Constitution  für  die  Moorbadecur,  sondern  nicht 
selten  auch  die  sogenannten  reinen  primitiven  Neurosen, 
denn  selbst  Hyperästhesien  fordern  ausser  der  alte- 
rirenden  auch  restaurirende  Heilpotenzen , zumal  wenn 
schon  durch  die  Dauer  und  Heftigkeit  der  Schmerzen 
und  Krämpfe  die  Nutrition  leidet. 

So  können  in  der  Hysterie  durch  Auflokerung  der 
Nervensubstanz  in  Folge  schlechter  Ernährung,  die  über- 
mässige Reizbarkeit,  unregelmässigen  Bewegungen,  oder  eine 
Lähmung  hartnäkig  unterhalten  werden.  Obgleich  man  ge- 


*)  Handbuch  für  die  Erkenntniss  und  Heilung  der  Kinderkrankheiten, 
nach  dem  Englischen  des  Richard  Evanson  und  Henri  Maun- 
sell  bearbeitet  von  Dr.  Ludw.  Frankl.  Berlin  1838.  S.  631. 

**)  Da  manchmal  Arthritis  und  chronische  Hautausschläge,  metasche- 
matisch auf  Hyperästhesien  folgen,  so  ist  anzunehmen,  dass  leztere 
in  diesen  Fällen  ihren  Anlass  in  den  vorgenannten  pathischen 
Processen  hatten.  S Lehrbuch  der  Nervenkrankheiten  des  Men- 
schen, von  Dr.  M.  H.  Romberg.  Berlin  1840.  B.  I.  S.  17. 
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wohnlich  mehr  auf  einen  plethorischen  Zustand  bedacht  ist, 
wallet  doch  hei  Hysterischen  häufiger  Oligämie  vor  *). 

Auch  in  der  Hypochondrie,  wenn  sie  nicht  bloss 
als  Hyperästhesie,  sondern  schon  mit  gestörter  Nutrition 
— als  Trophoneurose  — besieht,  und  mehr  torpide  als 
reizbare  Schwäche  obwaltet,  besonders,  wenn  erschöpfende 
Einflüsse  vorangingen,  sind  die  roborirenden  Heilpotenzen 
von  Franzensbad  in  allmäliger  Steigerung  und  nach  Bedarf 
selbst  die  Moorbäder  anzuwenden. 

Gegen  tonische  sowohl  als  klonische  Hype  r- 
kinesien  mit  reizloser  Schwäche  wirkt  das  Moorbad 
nicht  bloss  durch  seinen  Gehalt  an  Eisen  wohlthätig,  wel- 
ches zu  den  bewährtesten  Mitteln  gegen  Nervenleiden  ge- 
hört, sondern  auch  durch  antagonistische  Reizung  der  Haut 
und  durch  die  Wärme. 

Glänzender  noch  als  bei  Algien  und  Krämpfen  sind 
die  Triumphe  der  Moorbadecur  bei  Lähmungen,  beson- 
ders wenn  diese  symptomatisch  bei  Serofein  **),  Rhachitis, 
Rheuma  ***)  oder  secundär  nach  schwächenden  Krankhei- 

*)  Ist  vielleicht  die  Zeit  nicht  ferne , wo  zum  vollgültigen  Beweise 
der  Oligämie  die  Analyse  des  Blutes  selbst  gefordert  wird , so 
genügt  jezt  noch  den  Practikern  das  Argument  ex  juvantibus 
und  dieses  ist  hier  die  erprobte  Wirksamkeit  des  Eisens  in  der 
Hysterie,  deren  radicale  Cur,  wie  schon  Berends  mit  Hecht 
sagte,  ohne  Eisenmittel  selten  gelingt,  S.  Homberg,  S.  409. 

**)  Insoferne  nämlich  der  scrofulose  Process  durch  seinen  Einfluss 
auf  die  knöchernen  und  membranösen  Hüllen  oder  durch  Anschwel- 
lung der  in  der  Nähe  von  Nervenbahnen  gelegenen  Drüsen,  Paraly- 
sen vermittelt.  Romberg,  a.  a.  0 S.  636. 

*** ) Der  Frequenz  nach,  stehen  die  rheumatischen  Lähmungen  oben  an, 
die  Störung  der  Hautthäligkeit  durch  Luftzug  oder  durch  Nässung 
mag  alsogleich  oder  allmählig  die  Paralyse  bewirkt  haben,  wie 
lezteres  bei  Unterdrückung  der  an  Fussohlen  vieler  Menschen  ver- 
kommenden reichlichen  Secrction  sich  manchmal  ereignet. 
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len,  Blutverlusten  oder  andern  erschöpfenden  Krankheilsan- 
lässen sich  entwikeln  *). 

Aber  auch  wenn  die  Lähmung  metastatisch,  zufolge  eines 
zuriikgetretenen  Ausschlages,  oder  durch  lange  Unlhätigkeit 
eines  Gliedes,  z.  B.  bei  Beinbrüchen,  Luxationen  u.  dgl.  **), 
oder  durch  Physkonien  entstanden  ist,  und  nach  Heilung  der 
lezteren  zurükbleibt,  gewähren  die  Moorbäder  völlige  oder 
doch  lindernde  Abhilfe. 


Die  Partialbäder  und  Moorumschläge  wer- 
den manchmal  mit  dem  Gebrauche  von  ganzen  Moorbädern, 
oft  aber  auch  allein  angewendet , wenn  nämlich  Moorbäder 
überhaupt  zur  Cur  nicht  erforderlich  sind,  oder  z.  B.  we- 
gen hochgradigem  Erethismus  nicht  vertragen  werden. 

Die  locale  Application  ist  angezeigt: 

1)  Wenn  die  Haut-  und  a d ne xen  Gebilde  zu  to- 
nisiren  sind,  wie  bei  harlnäkigen,  laxen,  profusen  Ll- 
ceralionen,  Blutaderknoten  an  den  untern  Extremitäten, 
Intestinal  Vorfällen,  partiellen  Lähmungen,  Melatrophien, 
Rheumatalgien  u.  a.  m. 


*)  Obschon  Oligämie  den  Paralysen  etwas  seltener  als  den  Convulsio- 
nen  zu  Grunde  liegt  — gleichwie  veränderte  ßlutkrasis  seltener 
Lähmungen,  als  Krämpfe  zur  Folge  hat  — so  sind  doch  die  von 
einer  Affection  der  Sexualorgane  abhängigen  Reflexlähmungen,  na- 
mentlich die  hysterischen  Paralysen  häufig  mit  Anämie  verbunden 
und  dann  erscheinen  eisenhaltige  Bäder  überhaupt  und  besonders 
die  Moorbäder  angezeigt. 

**)  Für  Paralysen  sind  mehr  als  für  jede  andere  Gasse  von  Neurosen, 
äussere  Verlezungen  fruchtbare  Anlässe,  wie:  Erschütterung,  Druck 
z.  B.  durch  einen  Fall,  Schlag,  feslauliegende  Verbaudslücke  u.  s.  w. 
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2)  Wenn  örtlich  der  Blutumlauf  und  die  Resorption  zu 
betätigen  sind,  um  a tonische  Stokungen  und 
Ablagerungen  zu  zerlheilen.  Daher  gegen  Lymph- 
geschwülste  *),  oder  metastatische , z.  B.  durch  Ab- 
lagerung hei  Typhus,  entstandene  Geschwülste,  vor- 
züglich gegen  beginnende,  auf  Schwäche  beruhende  In- 
filtration und  Induration  der  Gekrös-,  Hals-  und  Leisten- 
dtiisen,  des  Uterus  oder  der  Testikel,  wie  auch  gegen 
verschiedene  Folgen  von  Verwundungen,  als:  Anschwel- 
lung und  Verdichtung  der  Ligamente  und  des  subcula- 
nen  Zellgewebes,  Gelenkgeschwülste,  Muskelcontrac- 
turen,  Gelenksteifheit  und  selbst  Knochenauftreibung**). 

Die  Gegenanzeigen  des  Moorbades  und  die  manchmal 
nothwendigen  Vorcuren  sind  im  vorhergehenden  Abschnitte 
angeführt. 


*)  Wenn  deren  Ursache  Untätigkeit  der  Haut  und  örtliche  Schwäche 
ist,  soll  der  Franzensbader  Moor  vorzugsweise  als  trockene  (V) 
heisse  Bähung  angewendet  werden,  indem  er  derart  austrocknend, 
sch  weissbefördernd,  reizend  und  die  Thätigkeit  der  Lymphgefässe 
incitirend  wirkt.  Palliardi  a.  a.  0.  S.  89. 

**)  Auch  der  versendete  Moor  wurde  zu  Partialbädern  und  Umschlägen 
mit  günstigem  Erfolge  angewendet  gegen  Anchylose  nach  lang- 
wieriger Gicht  und  gegen  scrofulös-rhachilische  Gelenksleiden  ohne 
und  mit  Caries.  Vorzüglich  wirksam  erwies  sich  derselbe  gegen 
tuberculöse  Knochenauftreibungen,  chronische  tlautausschläge  na- 
mentlich Prurigo  und  Psoriasis,  gegen  atonischen  Anasarca  und 
selbst  gegen  Ascites.  - Lösch  ne  r’s  Beiträge  zur  Balneologie  in 
der  Prag.  Vierteljahrschrift  II.  1. 


XI. 

Aphoristische  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der 
Moorbäder  in  einzelnen  Krankheitsformen. 


Wie  man  'Oie  ‘Bäume  an  ifjren 
friictjten  ertennt,  fo  fall  man  Oie 
BitOer  aus  iljren  Wirtungen , fo 
fie  in  ärant'ljeiten  i)  er  nur  bringen, 
ertennen. 

paracelfus. 

Chronische  Hautausschläge.  — Ephidrose. 

\ orzugsweise  werden  Ausschläge  Gegenstand  der 
Moorbadecur,  wenn  dieselben  minder  energischen  Badecuren 
und  andern  Heilversuchen  hartnäkig  widerstanden.  Bei  die- 
sen Krankheitsprocessen  ist  nicht  sowohl  auf  ihre,  durch 
mannigfaltige  Übergänge  und  Combinationen  ins  Unendliche 
variirenden  Formen,  als  vielmehr  auf  den  Charakter  dersel- 
ben zu  sehen,  ob  sie  nämlich  von  reizloser  Atonie  begleitet 
sind  oder  nicht. 

Ist  diese  Atonie  nicht  blos  im  Hautorgane,  sondern 
im  ganzen  Organismus  ausgeprägt,  oder  die  Ernährung  sehr 
herabgekommen  und  bereits  durch  den  Ausschlag  ein  kachec- 
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tischer  Zustand  hervorgebildet , oder  eine  scrofulöse  oder 
gichtische  Dyskrasie  milvorhanden,  dann  erscheinen  die  Moor- 
bäder, ihren  früher  vorgeführten  Anzeigen  zufolge,  in  zweifa- 
cher Beziehung  indicirt. 

Gegen  Flechten  mit  verminderter  Vitalität,  zumal 
wenn  dieselben  mit  Rheumatalgie  complicirt  sind,  und  gegen 
die  Gliederschmerzen  mit  Abmagerung  aus  unter- 
d r ü k t e r P s o r a,  wurden  von  jeher  Schlammbäder  über- 
haupt empfohlen. 

Nicht  unwichtig  ist  der  Vortheil,  dass  man  die  Mercu- 
rial-  und  Jodpräparate,  deren  Anwendung  bei  widerspänsli- 
gen  Ausschlägen  gewöhnlich  nothwendig  wird,  hei  den  Trink- 
und  Badecuren  nicht  nur  entbehren  kann,  sondern  dass,  falls 
sich  durch  zu  reichlichen  Mercurgebrauch  bereits  Hyd  rargy- 
rose  eingestellt  hätte,  diese  zugleich  mit  dem  Ausschlage  durch 
das  Moorbad  behoben  werden  könnte. 

Gegen  Ephidrose,  hei  welcher  die  Haut  immer 
feucht  ist,  und  durch  die  geringsten  Bewegungen  in  über- 
mässigen Schweiss  vcrsezt  wird,  wirken  die  Moorbäder  heil  - 
thälig,  weil  Schwäche  und  Mangel  an  Conlractilität  diesem 
lästigen  Übel  zu  Grunde  liegen.  Auch  die  entgegengesezte 
Abnormität,  nämlich  fortwährende  Trokenheil  und 
Kälte  des  Hautorgans  heilt  das  Moorbad,  wenn  diese 
verminderte,  selbst  bei  ziemlicher  Muskelbewegung  nicht  in 
Schweiss  übergehende  Ilautausdünslung  auf  Schwäche  oder 
Oligämie  beruht. 

Bei  habituellen  Localschweissen  dagegen  sind  Adslrin- 
gentien  nicht  zuträglich  und  daher  auch  die  Moorbäder  nicht 
zu  versuchen. 
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Oligämie. 

Die  Benennung  „Oligämie“  scheint  für  jene  Form 
der  Blutverarmung,  welche  durch  übermässige  Consumlion 
des  Blutes  oder  mangelhafte  Blutbereitung  sich  nach  und  nach 
entwikelt,  und  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  bezeichnender 
zu  sein,  als  „Anämie,“  worunter  vielmehr  jener  Zustand 
der  Kreislaufsorgane  zu  verstehen  ist,  der  durch  einen  plötz- 
lichen, das  Lehen  gefährdenden  Blutverlust- rasch  herbeige- 
führt  wird , und  als  solcher  in  seinen  primären  Erschei- 
nungen nie  Gegenstand  einer  Badecur  sein  kann. 

Jene  krankhaft  gesteigerte  Consumlion  kann  das  Blut 
unmittelbar  treffen,  z.  B.  durch  profuse  Epistaxis,  Pneumor- 
rhagie,  Metrorrhöe,  Haemorrhoidalblutung,  durch  wieder- 
holte Venäseclionen , Blutungen  aus  Wunden  etc.,  oder  mit- 
telbar durch  zu  lange  fortgesezle  Lactalion,  häufige  Schwan- 
gerschaften, langwieriges,  mit  Blutllüssen  verbundenes  Wo- 
chenbett, chronische  Diarrhöen,  Schleimflüsse,  Spermator- 
rliöe,  profuse  Schweisse,  Afterorganisationen  etc. 

Wenn  nun  auch  mehre  der  vorerwähnten  Causalmo- 
mente  als  auf  einer  krankhaft  erhöhten  Acliviläl  des  Blut- 
lebens oder  des  Vegetalionprocesses  in  einzelnen  Gebieten 
des  Organismus  beruhend,  den  Gebrauch  des  roborirenden 
Heilapparates,  und  namentlich  des  Eisens  contraindiciren, 
so  wird  doch  ihre  nächste  Folgewirkung,  die  Oligämie, 
nach  Erlöschen  jener  sie  bedingenden  Momente,  in  dem  reichen 
Eisengehalte  unserer  Moorbäder  ihr  specifisches  Heilmittel 
finden. 

Um  so  mehr  aber  sind  in  der  Anwendung  der  Moor- 
bäder alle  Heilbedingungen  für  jene  Fälle  von  Oligä- 
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in  i e gegeben,  deren  Grundursache  zugleich,  an 
und  für  sich  betrachtet,  den  Gebrauch  eisen- 
haltiger Bäder  erheischt,  als:  Oligämie  in 
Folge  von  Leucorrhöe,  passiver  Metrorrhagie 
von  Galactorrhöe  u.  s.  w. 

Amenorrhoe. 

A t o n i e des  Uterus  hat  häufig  bei  laxen,  tor- 
piden, b I enn  ämi sehen  Individuen  in  einer  Le- 
bensperiode, wo  der  Lunarfluss  schon  oder  noch  stattfinden 
sollte,  Amenorrhoe  in  ihrem  Gefolge. 

Indem  die  Moorbäder  auf  die  allgemeine  Plastik,  beson- 
ders auf  das  Blutleben  kräftig  einwirken , bilden  sie  ein 
unschäzbares  Mittel  gegen  jene  Form  des  in  Rede  stehen- 
den Leidens,  welche  mit  allgemeinem  Torpor  des  Nerven- 
systems und  herabgekommener  Ernährung  verbunden , auf- 
tritt. 

Ist  die  Amenorrhoe  durch  zurük gebliebene  Ent- 
w i k 1 u n g des  Organismus,  besonders  der  Sexualor- 
gane, oder  durch  Atrophie  des  Uterus  bedingt,  dann  kön- 
nen wohl  die  Moorbäder  durch  den  starken  Eisengehalt 
Congestion  zu  den  Bekenorganen , daher  vermehrte  Secre- 
tionsthäligkeit,  Belebung  und  Erregung  dieser  Organe  her- 
vorbringen, das  Moorbad  darf  jedoch  nur  wenn  torpide  Scrofu- 
lose  oder  Chlorose  Bedingung  der  Entwiklungshemmung 
ist,  und  auch  da  stets  nur  mit  besonderer  Vorsicht  versucht 
werden,  da  dasselbe,  eben  so  wie  der  innere  Gebrauch  der 
Emenagoga , oft  gefährliche  vicariirende  Catamenial-Erschei- 
nungen  bewirkt,  welche  sofort  durch  geeignete  Mittel  zu 
massigen  wären. 
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Unter  diesen  Bedingungen  dürfte  man  auch  bei  atoni- 
seher,  anämischer  Induration  des  Uterus  die  Moorbadecur 
wagen. 

Hierher  ist  auch  die  Oligomenorrhoe  zu  rechnen, 
jene  quantitative  und  qualitative  Menstruations-Anomalie,  die 
sich  durch  relativ  zu  sparsame  und  unregelmässig  erschei- 
nende, kurzdauernde  und  mehr  fleichwasserälmliche  oder 
schleimige  Menses  charakterisirl,  und  im  lezteren  Falle  gleich- 
sam einen  Übergang  zu  jener  Art  Blennorrhoe  bildet,  welche 
als  vicariirende  Menstruation  später  erwähnt  werden  wird, 
und  bei  welcher  nach  und  nach  das  periodische  Auftreten 
schwindet,  und  das  Uebel  dann  als  Amenorrhoe  und  Leu- 
korrhoe sich  darstellt. 

Auch  hier  sind  mangelhafte  Blutbildung,  Erschöpfung 
durch  langwierige  Krankheiten,  Masturbation,  schlechte  Nah- 
rung, überhaupt  drükende  Lebensverhältnisse  und  dadurch 
hervorgerufenes  frühes  Altern,  Säfteverluste  etc.  meist  die 
veranlassenden  Momente. 

In  diesen  Fällen  werden  die  Moorbäder  durch  ihre  toni- 
sche Wirksamkeit,  unter  gleichzeitigem  Gebrauche  der  Gas- 
bäder und  Injectionen  von  lauer,  oder  nach  Umständen  kal- 
ter Franzensquelle  *)  und  den  innern  Gebrauch  unserer 
mild  auflösenden  und  tonischen  Mineralquellen,  gewiss  ein  aus- 
gezeichnetes Heilmittel  bieten. 

Der  a nenorrhoische  Zustand  kommt  auch  vor  als  Folge 
mangelhafter  Innervation  des  Sexualsystems, 


*)  Die  kalte  Douche  mit  leicht  adstriugirenden  Wässern,  eignet  sich 
vorzugsweise  bei  aufgelockertera,  schlaffem,  leicht  blutendem  Uterus; 
ist  derselbe  dagegen  indurirt,  blutarm,  so  sind  warme  nicht  ad 
stringirende  Douchen  anzuwenden.  — S Kiwi  sch  a.  a.  0.  S.  475. 
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welche  durch  Übersättigung  im  Geschlechlsgenusse,  oder 
manchmal  durch  das  Puerperium , wenn  nach  demselben  die 
Geschlechtslust  erlischt,  entstehen  kann,  und  dann  sind  er- 
regende Emenagoga , Eisenquellen,  örtliche  Anregung  der 
Genitalien  durch  Douchen  und  das  Moorbad  von  Wich- 
tigkeit. 

Fälle  von  p 1 ö z 1 ich  unterdrükter  Menstrua- 
tion erfordern  die  grösste  Vorsicht,  und  haben  auch  meis- 
tens acute  Krankheiten  im  Gefolge.  — 

Dass , bevor  bei  Menoslasie  zu  einer  so  energischen 
Cur,  wie  die  von  uns  besprochene,  geschritten  wird,  genau 
untersucht  werden  muss,  ob  nicht  Schwangerschaft  zu  Grunde 
liege,  oder  ob  die  Amenorrhoe  nicht  zu  jenen  ziemlich  häu- 
fig vorkommenden  Formen  gehöre,  bei  welchen  jedes  directe 
Heilverfahren  fruchtlos,  oder  selbst  nachteilig  ist  *),  bedarf 
wohl  keiner  Erwähnung. 

Chlorose. 

Bleich  sucht  ist  bekanntlich  nichts  anderes,  als  eine 
mit  Asthenie  der  Sexualsphäre,  Störungen  in  den  Verdau- 
ungsorganen und  Nervenidiosynkrasien  verknüpfte  Oligämie. 

Es  eignet  sich  daher  der  Gebrauch  der  Moorbäder  aus 
mehrfacher  Rücksicht  zur  Heilung  der  Chlorose. 

Der  reiche  Eisengehalt  des  Franzensbader  Moores  liefert 
dem  vorherrschend  serösen  Blute  Chlorotischer  das  wich- 
tigste Materiale  zur  quantitativen  und  qualitativen  Vervoll- 
kommnung. Das  höher  potenzirte  Blut  wird  notwendiger- 
weise die  Innervation  im  Allgemeinen  mächtig  anregen  und 


*)  S.  I\  i wisch  a.  a.  0.  S.  310.  u.  ff. 
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somit  einerseits  die  Nerventätigkeit  der  Sexualsphäre,  falls 
diese  in  träger  Entwiklung  begriffen  ist,  fördern,  anderseits 
aber  der  darniederliegenden  Verdauungsthätigkeit  einen  kräf- 
tigen Impuls  verleihen. 

Zahlreiche  günstige  Erfolge  bestätigen  alljährlich  die 
Heilkraft  Franzensbads  in  der  Chlorose.  Mädchen,  die  mit 
wächsern-blassen  Wangen,  Torpor  des  Haut-  und  Muskel- 
systems, menstrueller  Akriuie,  verstimmtem  Gemiillie  und 
siechem  Körper  hieher  kommen,  verlassen  lebensfroh,  ge- 
stärkt und  ermutigt  mit  rosigen  Wangen  und  heilerem  Ge- 
müthe  unsern  Curort. 

Organische  Herzfehler , namentlich  Insuffizienz  der 
Aortenklappen,  können  ein  Kran k heilsbi Id  bedingen,  welches 
beim  ersten  Anblike  leicht  mit  jenem  der  Chlorose  verwech- 
selt werden  könnte.  Hier  mehr  als  irgendwo  ist  es  dem- 
nach nötig,  die  Diagnose  durch  Auscultalion  festzustellen, 
da  die  Mehrzahl  der  Herzkrankheiten  den  Gebrauch  der 
Marlialia  geradezu  verbietet. 

Leukorrhoe. 

Dieses  Uebel  stellt  nach  Franzensbad  das 
stärkste  Contingent.  Mann  kann  durchschnittlich  an- 
nehmen, dass  ein  Driltheil  der  Frauen,  die  bei  unserer  Na- 
jade  Heilung  suchen,  am  Weissflusse  leidet,  und  in  derlhat 
wird  der  alte  Ruf,  den  sich  der  Heilapparat  Franzensbads, 
gleichsam  als  Specificum , gegen  diess  lästige  Leiden  erwor- 
ben, in  den  meisten  Fällen,  wenn  auch  manchmal  erst  nach 
wiederholter  Radecur,  aufs  Glänzendste  gerechtfertigt. 

Soll  jedoch  der  Gebrauch  unserer  Moorbäder  diesen 
gewünschten  Erfolg  gewähren,  so  ist  es  eine  unabweisliche 
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Bedingung,  dass  der  Phlegmorrhöe  weder  eine  entzündliche 
Reizung,  noch  eine  wesentliche  organische  Affection  der 
Gebärmutter  oder  Scheide  als  nächst  veranlassendes  Moment 
zu  Grunde  liege. 

Dagegen  werden  unsere  Eisenmoorbäder  ihre  volle 
Heilkraft  in  jenen  Fällen  von  Leukorrhoe  äus- 
s e r n,  welche : 

1)  Residuen  bereits  erloschener  entzünd- 
licher Affection  der  Genitalienschleimhaut  dar- 
stellen, oder 

2)  ein  Darniederliegen  der  functionellen  Ener- 
gie der  Sexual  Sphäre  bekunden,  sei  diess  nun 
in  der  Individualität  der  Kranken  begründet,  wie  wir  es 
bei  scrofulösen  Mädchen,  bei  Frauen  von  schwächli- 
chem Habitus,  laxer  Faser,  phlegmatischer,  blennämi- 
scher  Constitution  beobachten,  oder  durch  allgemeine  oder 
örtliche  depotenzirende  Momente  als:  erschlaffende  Le- 
bensweise, rasch  aufeinander  folgende  oder  schwere  Ge- 
burten, Blutverluste  u.  s.  f.  berbeigeführl ; oder  endlich 

3)  in  träger  Entwiklung  des  Geschlechts- 
lebens begründet  sind,  und  zugleich  im  Gefolge  von 
Chlorose  und  Anomalien  der  Menstruation  auftreten. 

Die  häufigst  vorkommende  Form  der  constitutione  1- 
len  primitiven  Medorrhöe  ist  die  bei  chloroti- 
sehen  I n d i v i d u e n.  Sie  tritt  hier  gewöhnlich  vicariirend  für 
die  Menstruation  auf,  oder  ist  eine  Begleiterin  der  insufficien- 
ten  blutigen  Entleerung.  In  dieser  Form  ist  das  therapeu- 
tische Verfahren  gegen  die  Oligämie  zu  richten,  und  daher 
der  Gebrauch  der  Eisenmittel  von  wohllhätigem  Eintlusse; 
wenn  sich  auch  bald  nach  Anwendung  derselben  die  Bien- 
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norrhüe  steigert,  so  verwandelt  sich  doch  beim  Fortgebrauche 
die  schleimige  Secretion  meist  bald  in  eine  blutige. 

Eben  so  ist  bei  der  scrofulösen  Medorrhöe  vor- 
erst das  Allgemeinleiden  zu  bekämpfen  und  daher  bei  tor- 
pider Constitution  das  Moorbad  anzuwenden. 

Auch  bei  L e u k o r r h ö e n,  die  a u s 0 1 i g ä m i e nach 
Typhus,  Puerperalfiebern  oder  Dysenterien  auftreten,  oder 
mit  atonischen  Blutstasen  im  Unterleibe  oder  mit  torpiden 
Hämorrhoidalleiden  in  Verbindung  stehen,  wäre  die  Moor- 
badecur  zu  versuchen. 

Stets  ist  bei  Phlegmorrhöen  der  Zustand  des  Gebär- 
mutter-Parenchyms zu  berüksichtigen ; denn  während  die 
Erschlaffung , Aufiokerung  und  Atrophie  desselben  meist 
mit  dem  chlorotischen  Habitus  vorkömmt  und  für  das  Moor- 
bad sich  eignet,  wird  lezteres  durch  Hypertrophie  oder  In- 
duration des  Uterus,  die  häufig  mit  chronischer  Reizung 
verbundeu  sind,  contraindicirt. 

Bei  inveterirter  Leukorrhoe  pflegen  die  Resul- 
tate des  allgemeinen  Verfahrens  ungenügend  zu  sein  und 
sind  darum  auch  örtliche  Reizmittel  auf  die  äussere 
Haut  in  der  Nähe  der  afficirten  Theile,  nämlich  Douchen, 
Injectionen  und  Moorsitzbäder  in  Anwendung  zu  bringen. 

Im  chronischen  Stadium  syphilitischer 
Gonorrhöe  haben  sich  zwar  die  Moorbäder,  eben  so  wie 
bei  den  Männern,  heilthätig  erwiesen,  jedoch  dürfte  man  beim 
weiblichen  Geschlechle  öfter  ungewiss  sein,  ob  nicht  be- 
reits Dyskrasie  entstand,  und  daher  immer  noch  syphiliti- 
sches Gift  die  abnorme  Schleimabsonderung  unterhalte. 
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Chronischer  Blasenschleimfluss. 

Der  Gebrauch  der  Moorbäder  eignet  sieb  nur  für  jene 
Fälle  der  Cystoblennorrhöe,  in  welchen  Atonie  des  Se- 
crelionsapparates  der  Blasenschleimhaut  oder 
venöse  S t a s e im  Gefässneze  derselben  — Hämorrhoi- 
dalzustand  der  Blase  — dem  Uebel  zu  Grunde  liegen. 

Erslere  Form  kommt  häufiger  vor,  und  ist  entweder 
eine  Folge  von  vorausgegangener  Cystitis,  von  Schwächung 
der  Genitaliensphäre  durch  Excesse  in  Venere , Onanie 
u.  s.  w.,  von  langdauernden  secundären  Trippern  und  da- 
durch bedingte  allmälige  Weiterverbreitung  der  catarrhali- 
schen  Affection  auf  die  Blasenschleimhaut;  oder  sie  zeigt 
sich,  besonders  bei  ältern  Individuen,  im  Gefolge  einer  be- 
ginnenden oder  bereits  vorgeschrittenen  Lähmung  der 
Blase  *). 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  hier  der  entsprechende 
innere  Gebrauch  unserer  Trinkquellen,  so  wie  die  zwekmäs- 
sige  Anwendung  der  Franzensquelle  in  Form  kalter  Wa- 
schungen und  Sitzbäder  die  Cur  wesentlich  unterslüzen. 

Ist  die  Cystoblennorrhöe  verbunden  mit  einer  chroni- 
schen Irritation  der  Blasenschleimhaut  durch  Heleroplasmen, 
Steinconcremente  etc.,  so  kann  vom  Gebrauche  der  Moor- 
bäder nicht  die  Rede  sein. 

I m p o t e n z und  Spermatorr höe. 

Meistens  als  Folge  übermässiger  Samenverlusle  durch 
geschlechtliche  Ausschweifungen , Onanie  oder  Pollutionen ; 


*)  Vergl.  die  Krankheiten  des  llarnsysteras , von  Rotiert  Willis, 
übersezt  von  C.  F.  Heu  sing  er.  Fisenach  1841.  S.  38ö. 
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als  Symptom  beginnender  oder  bereits  vorgeschrittener  Tabes, 
so  wie  anderer  asthenischer  Krankheitsformen  — zuweilen 
auch  bei  langsam  vorschreitender  Beconvalescenz  nach 
schweren,  in  das  Blut-  und  Nervenieben  tief  eingreifenden 
Krankheiten;  seltener  selbstständig,  ohne  sonstige  Störung 
des  Allgemeinbefindens,  kommen  Fälle  männlichen  Un- 
vermögens in  Franzensbad  zur  Beobachtung. 

Mögen  nun  die  hieher  gehörigen  Fälle  als  Impoten- 
tia  erectionis  oder,  was  freilich  seltener  ist,  als  Impotentia 
ejaculationis  auftreten,  immer  lassen  sie  sich  in  ihrer  näch- 
sten Ursache  auf  mangelhafte  Innervation,  gestörte  Thätig- 
keil  des  betreffenden  Muskelapparates  oder  verminderte  Sper- 
inatopoese  zurükführen,  Functionsslörungen,  denen  als  ent- 
ferntere Ursachen  Oligämie,  allgemeine  oder  par- 
tielle Exhaustion  des  Nervensystems  zu  Grunde 
liegen. 

Dass  bei  den  genannten  Arten  der  Impotenz  das  Eisen 
überhaupt  seine  volle  Anzeige  findet , wird  wohl  Niemand 
in  Abrede  stellen.  Es  ist  aber  auch  eben  so  ersichtlich,  dass 
bei  einem  Leiden,  welches  ein  so  tiefes  Gesunkensein  der 
functioneilen  Energie  in  den  betreffenden  Organen  voraus- 
sezt,  sich  von  der  innern  Anwendung  der  Martialia  höch- 
stens durch  länger  fortgesezten  Gebrauch  mächtiger  Dosen 
eine  günstige  Wirkung  erwarten  lässt,  ein  Heilverfahren, 
welches  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  an  der  Unzulänglichkeit 
des  Digestionsvermögens  scheitern  dürfte. 

Die  Anwendung  des  Eisens  in  Form  von  Bädern,  na- 
mentlich in  dem  reichen  Mafse  als  unsere  Moorbäder  das- 
selbe bieten,  ist  also  liier,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich, 
doch  vorzugsweise  an  ihrem  Plaze.  Ich  habe  bereits  in  meh- 
reren Fällen  männlichen  Unvermögens  durch  den  Gebrauch 
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von  12  — 16  Moorbädern,  mit  abwechselnder  Anwendung 
der  Rükgrat-Douche  und  kalter  Sizbäder  aus  frisch  geschöpf- 
ter Franzensquelle  auffallend  günstige  Heilerfolge  beobachtet. 

Gegen  Spermatorrhöe  bewähren  sich  die  Heil- 
kräfte des  Moores,  wenn  dieselbe  nicht  durch  einen  Rei- 
zungszustand bedingt  ist.  Derart  kann  durch  Moorbäder  in 
jenen  nicht  seltenen  Fällen  von  männlichem  Unvermögen,  wel- 
chem Spermatorrhöe  zu  Grunde  liegt,  der  Causalindication 
gleichfalls  genügt  werden. 

Impotenz,  welche  durch  psychische  Einflüsse,  im  Na- 
turell des  Kranken  begründete  Frigidität,  vorgerüktes  Alter 
oder  organische  Anomalien  der  Genitaliensphäre  bedingt  ist, 
gehört  natürlich  nicht  in  das  Bereich  des  Franzensbader 
Heilapparates. 


Sterilität. 

Die  Empirie  hat  Franzenbads  eisenhältige  Quellen  und 
in  specie  seine  Moorbäder  seit  langer  Zeit  gegen  Unfrucht- 
barkeit empfohlen  und  mannigfache  Erfolge  haben  den  Ruf 
derselben  gerechtfertigt. 

Doch  hat  dieser  zum  Volksglauben  gewordene  Ruf, 
freilich  ohne  ärztliche  Consultation,  schon  oft  genug  Nach- 
kommenschaft hoffende  Frauen  nach  Franzensbad  geführt, 
die  sich  nach  beendeter  Badecur  in  ihren  Erwartungen  ge- 
täuscht fänden. 

Versucht  man  die  Sache  vom  rationell  wissenschaftlichen 
Standpunkte  zu  beleuchten,  so  stösst  man  auf  Hindernisse, 
die  in  der  Lükenhaftigkeit  der  Pathologie  der  Sterilität  ihren 
Grund  haben. 

Sorgfältige  Beobachtungen,  namentlich  der  neuern  Zeit, 
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leinen,  dass  die  meisten  pathologischen  Zu 
stände  des  Uterus  Fruchtbarkeit  nicht  aus- 
sch  Hessen.  Abgerechnet  den  völligen  Mangel  oder  eine 
bloss  rudimentäre  Bildung,  die  zurükgebliebene  Entwiklung 
oder  Atrophie  des  Uterus,  ferner  die  Atresie  der  Gebärmut- 
terhöhle, welche  die  Sterilität  an  und  für  sich  nothwendig 
bedingen,  werden  alle  übrigen  Entwiklungs-  und  Formfeh- 
ler der  Gebärmutter,  die  Lageveränderungen,  sämmtliche 
Anomalien  der  schleimigen  und  blutigen  Secretion  und  selbst 
die  Pseudoplasmen  derselben : das  Fibroid,  die  verschiedenen 
Polypen,  ja  sogar  das  Carcinom  eben  so  mit  Fruchtbarkeit 
als  mit  Sterilität  beobachtet. 

Somit  müssen  für  die  meisten  Fälle  von  Unfruchtbar- 
keit die  Grundbedingungen  entweder  in  pathologischen 
Zuständen  derOvarien  und  Tuben,  oder  in  c o n- 
stitutionellen  Leiden  der  Frauen  gesucht  werden. 
Die  ersteren  bleiben  dem  Arzte  unzugänglich,  bis  nicht  die 
erkrankten  Organe  eine  so  gewaltige  Entartung  erlitten  ha- 
ben, dass  sie  keiner  Rükbildung  auf  den  Nomalstaud  mehr 
lähig  sind,  daher  wäre  auch  jeder  Versuch  diese  Zustände 
als  indicirend  oder  contraindicirend  für  den  Gebrauch  der 
Moorbäder  zu  bezeichnen,  eben  so  steril,  als  die  Kranken 
selbst.  Hingegen  kann  man  von  consti tutioneller  Sterilität 
füglich  jene  Fälle  geeignet  für  Franzensbad  halten,  welche 
in  oligämischen  Individuen  mit  chlorotischem  oder  scrofulösem 
Habitus  beobachtet  werden,  während  man  in  allen  jenen  Fällen, 
die  in  keiner  derartigen  Constitution  ihre  Begründung  finden, 
die  begleitenden  Zustände  des  Uterus  als 
massgebend  für  die  In  di  cation  benüzen  muss. 
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Metrorrhagie. 

Hier  kann  natürlich  nur  von  passiven  Blutflüs- 
sen der  Gebärmutter  die  Rede  sein.  Jedoch  selbst 
von  diesen  eignen  sich  für  den  Gebrauch  der  Moorbäder 
nur  jene  Formen,  welche  entweder  in  einer  hydrämischen  oder 
scorbutischen  Blutkrase,  oder  in  topischer  Atonie  der  Genital- 
sphäre, bei  sehr  herabgekommener  Constitution,  begründet 
sind,  während  jene  Formen  passiver  Gebärmutterblutungen, 
denen  eine  Pseudomorphose  der  Schleimhaut  oder  des  Pa- 
renchyms des  Uterus,  oder  irgend  eine  Kreislaufshemmung 
in  Folge  von  Klappenfehlern,  zu  Grunde  liegt,  den  Gebrauch 
der  Moorbäder  untersagen. 

Die  kräftige  Einwirkung  des  Moorbades  auf  die  höhere 
Potenzirung  der  Hämatose,  die  so  mächtige  Anre- 
gung der  Innervation  der  gesammten  Genital- 
sphäre so  wie  auch  die  Erhöhung  der  Contracti  lität 
der  Uterinfaser  sind  hinlänglich  wichtige  Heilpotenzen 
um  den  Gebrauch  der  Moorbäder  in  den  angegebenen  For- 
men habitueller  Menorrhagie  und  Metrorrhagie  erpriesslich 
zu  machen, 

Disposition  zu  Fehl-  und  Frühgeburten. 

Die  Anlage  zum  A b o r t u s und  vorzeitiger  Ge- 
burt ist  eben  so  oft  in  allgemeinen,  als  örtlichen  krankhaf- 
ten Zuständen  der  Schwängern  begründet. 

Von  den  erstem  können  einerseits  allgemeine  Polyä- 
mie  und  Hyperästhesie,  anderseits  Oligämie  und  schlaffer 
Faserbau  zu  Fehl-  und  Frühgeburten  disponiren. 
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Die  örtlichen,  vom  Fruchthäller  ausgehenden  Momente 
können  ebenfalls  entweder  in  hoher  Erregbarkeit  der 
sensitiven  und  motorischen  Nerven,  erhöhter  Contractililät 
und  Rigidität  der  Zell-  und  Muskelfiber , oder  in  dem  gera- 
dezu entgegengesezten  Zustande:  Schlaffheit  der  Uterinfaser, 
namentlich  wenn  diese  im  untern  Segmente  des  Fruchthäl- 
lers  sich  ausspricht,  begründet  sein. 

Betrachten  wir  nun  den  pharmakodynamischen  Charak- 
ter des  Franzensbader  Moores,  so  wird  es  einleuchtend,  dass 
die  Wirksamkeit  desselben  gegen  jene  Disposition  zu  Fehl- 
und Frühgeburten,  welche,  bei  ursprünglich  blutarmen  schwäch- 
lich gebauten  Frauen,  oder  bei  retardirter  Geschlechtsreife 
zu  jugendlicher  Individuen  nach  häufigen  Blutverlusten,  lang- 
andauernden Leukorrhöen,  vorhergegangenen  wiederholten, 
durch  äussere  schädliche  Einflüsse  veranlassten  Fehl-  und 
Frühgeburten,  als  Resultat  eines  Schwächezu- 
standes der  Sex  ualsphäre  auftritt,  sich  eben  so  ent- 
schieden günstig  zeigt,  als  im  entgegensezlen  Falle,  wenn 
jener  Disposition  übergrosser  Blutreichtum,  allgemeine  oder 
bloss  den  Fruchthälter  betreffende  erhöhte  Reizempfänglich- 
keit, straffer  Faserbau  oder  organische  Veränderungen  im 
Parenchym  des  Uterus  zu  Grunde  liegen,  der  Gebrauch  des 
Moorbades  nur  nachteilige  Folgen  haben  könnte. 

Vorfall  der  Gebärmutter  und  der  Scheide. 

Ersteres  Übel  kommt  bekanntlich  häufiger  vor,  als  lez- 
leres,  und  die  Mehrzahl  von  Melroptosen  sind  unvoll- 
kommen. 

Mögen  nun  die  entfernteren  Ursachen  des  Gebärnuil- 
tervorfalls  in  vorhergegangenen  häufigen,  schweren  oder 
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Zwillingsgeburten,  in  anstrengenden  Arbeiten  während  der 
Schwangerschaft,  beschwerlichen  Reisen  u.  s.  w.  zu  suchen 
sein,  so  liegt  doch  die  nächste  Ursache  des  Übels  in  einer 
durch  jene  veranlassenden  Momente  herbeigeführten  Rela- 
xation der  breiten  Mutterbänder  und  Ersch  laf- 
fung  der  den  Damm  construirenden  Gebilde. 
Es  ist  demnach  einleuchtend , dass  die  tonische  Kraft  un- 
serer Moorbäder  sich  in  derlei  Krankheitsformen  erspriesslich 
erweisen  muss.  Nur  dürfte  bei  einem  Leiden,  wie  das  in 
Rede  stehende,  welches  gewöhnlich  erst  nach  jahrelanger 
Dauer  für  die  Radecur  bestimmt  wird,  ein  längerer  Gebrauch 
oder  eine  Wiederholung  derselben  zur  gänzlichen  Herstel- 
lung nothwendig  sein.  Hier  wären,  meines  Erachtens,  die 
kühlen  Moorbäder,  namentlich  als  Sizbäder,  vorzüglich  am 
Plaze. 

Ist  die  Hysteroptose  mit  consecutiver  Hypertrophie 
oder  einem  Reizungszustande  des  Uterus  oder  mit  entzünd- 
licher Blennorrhoe,  mit  Geschwürbildung  oder  lungöser 
Wucherung  der  Vagina  oder  des  Muttermundes  verbunden, 
so  sind  diese  Com  pli  cationen  vorerst  zu  be- 
heben und  nur,  wenn  eine  beträchtliche  Erschlaffung  der 
betroffenen  Theiie  zurükbleibt , empfehlen  sich  tonische, 
adstringirende  Mittel,  und  zwar  ersezen  unsere  so  eisen- 
reichen Moorbäder,  unterslüzt  von  Injeclionen  mit  frischge- 
schöpfter Franzensquelle  zur  Genüge  die  von  bewährten 
Practikern  in  diesen  Fällen  empfohlenen  grossen  Gaben  von 
Eisenpräparaten. 

Was  in  Bezug  auf  die  Heilwirkung  des  Moorbades 
beim  Vorfälle  der  Gerbärmutter  angeführt  wurde,  findet 
auf  den  Scheidenvorfall  um  so  mehr  seine  Anwendung, 
weil  hier  als  nächste  Ursache  Relaxation  des  die  Scheide 


umgebenden  Zellgewebes  zu  Grunde  liegt,  welches  der  to- 
nisirenden  Einwirkung  unseres  Eisenmoores  zugänglicher  ist. 

S c r o f u I o s e und  R h a c h i t i s. 

In  so  ferne  wir  es  hier  neben  der  specifischen 
Blutdy skrasie  mit  Torpor  im  Circulationssysleme, 
mit  einem  Gesunkensein  der  Plastik  und  der  animalen  Le- 
bensthätigkeilen  zu  tliun  haben,  werden  die  Moorbäder  Aus- 
gezeichnetes leisten. 

Von  einer  vorzugsweisen  Verflüssigung  oder  Auflö- 
sung der  scrofulösen  Infiltration  kann  zwar  nach  dem  frü- 
her Gesagten  nicht  die  Rede  sein;  jedoch  wird  die  Auf- 
saugung des  pathischen  Productes  schon  durch  Anregung 
der  Circulation  und  durch  Erhebung  der  darniederliegenden 
organischen  Bildungsthätigkeit  indirect  mächtig  gefördert. 

Am  vortrefflichsten  erweist  sich  demnach  der  Gebrauch 
unserer  Moorbäder  nach  vorausgegangener  Verflüssigung 
und  Zerlheilung  der  Scrofel  durch  solvirende  Antiscrofulosa , 
nach  voransgeschikter  Trinkern*  jod-  oder  bromhältiger 
Mineralwässer  und  dem  Gebrauche  von  Soolenbädern. 

Hier  ist  für  die  eisenhaltigen  Moorbäder  eine  dop- 
pelte Indication,  indem  eben  so  die  noch  fortbeste- 
henden Grundmomente  der  Scrofulose,  als  auch  der  allge- 
meine Schwächezustand,  welchen  die  angewandten  Antiscro- 
fulosa in  den  meisten  Fällen  nach  sich  ziehen,  ihren  Gebrauch 
unbedingt  erheischen. 

Übrigens  kann  aber  von  der  Anwendung  der  Moorbäder, 
wie  überhaupt  vom  Gebrauche  der  Martialia,  nur  bei  torpi- 
der Scrofulose  die  Rede  sein. 

Sellen  werden  rhachitische  Kinder  nach  Fran- 
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zcnsbad  geschikt,  und  mil  Unrecht.  Wenn  irgendwo,  wird 
in  diesem  Uebel  sieb  der  Gebrauch  der  Moorbäder  — na- 
türlich mit  grosser  Vorsicht  und  stufenweise  von  den  mil- 
dern Eisenbädern  zu  ihnen  übergehend  — heilsam  er- 
weisen. Besonders  gehören  hieher  die  Fälle,  in  welchen 
Rhachitis  mit  Scrofulose  gepaart  einhergeht  und 
jene  Form  der  Rhachitis,  die  als  Pädarthrocace  auftrilt. 

Chronische  Arthritis. 

In  der  Gicht  können  Badecuren  keinen  andern  Zweck 
haben , als  die  Anfälle  seltner  und  milder  zu  machen ; denn 
radicale  Heilung  ist  insoferne  nicht  zu  erwarten,  als  die  Gicht 
im  Causalverbande  steht  mit  der  regressiven  Metamorphose 
des  absteigenden  Lebens,  in  welchem  die  Energie  der  Vege- 
tation ihre  Höhe  überschritten  hat:  wer  aber  einmal  die  Mil- 
tagslinie des  Lebens  überschritten,  den  kann  nichts  in  der 
Welt  wieder  jung  machen. 

Für  die  Therapie  ist  aber  der  Unterschied  nicht  unbe- 
deutend , ob  das  zunehmende  Alter  robuste  Menschen  schwä- 
cher macht,  oder  ob  eine  Dyskrasie  Wurzel  schlägt  in  Per- 
sonen, deren  Vegetation  immer  kaum  hinreichte,  das  Leben 
zu  unterhalten. 

Darin,  dass  Gichtkranke  an  den  verschiedenartig- 
sten Thermen  ihre  Heilung  suchen,  und  auch  in  manchen 
Fällen  den  Ausbruch  heftiger  Symptome  auf  Jahre  hinaus- 
schieben  oder  für  immer  abwenden,  liegt  kein  Widerspruch, 
denn  bei  Thermalbädern,  eben  so  wie  bei  einfachen  Dampf- 
bädern , ist  die  Wärme  das  Hauptagens,  welches  den 
Organismus  und  insbesondere  das  fibröse  System  in  jugend- 
licher Geschmeidigkeit  erhält. 
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Da  chronische  Gichtleiden  nicht  bloss  als  Folge  anoma- 
ler Säurebildung,  sondern  stets  auch  als  Symptom  vermin- 
derter Lebensenergie  zu  betrachten  sind,  so  rechtfertigt  sich 
die  Anwendung  warmer  eisenhaltiger  Bäder  und  mithin  auch 
des  Moorbades,  insbesondere  bei  schwächlicher  Con- 
stitution und  weit  gediehener  atonischer  Gicht, 
durch  deren  längere  Dauer  der  Kräftezustand  überhaupt 
und  vornämlich  die  Nutrition  sehr  gesunken  ist. 

In  der  sogenannten  Arthritis  fortiorum  dagegen , bei 
Neigung  zu  Congestionen  nach  Kopf  und  Brust , besonders 
wenn  der  Patient  eine  schwelgerische  Lebensweise  führte, 
dürfte  wohl  vorerst  keine  Art  von  Warmbädern,  sondern 
vielmehr  eine  ausleerende  Trinkcur,  namentlich  zu 
Karlsbad,  empfohlen  werden. 

Die  T o p h e n und  andere  aus  der  Gicht  hervorgehende 
Metamorphosen  sind  nicht  immer  Product  der  Entzündung, 
sondern  entstehen  manchmal  ausser  der  entzündlichen  Pe- 
riode bei  zunehmender  Schwäche  durch  Ausschwizung  aus 
den  ergriffenen  Membranen  und  in  diesen  Fällen  kann  ihre 
Fortbildung  durch  Anwendung  des  Moores  sislirt  werden. 
Aber  auch  die  Residuen  entzündlicher  Gichtausschwizung, 
welche  wegen  Schwäche  der  Resorption  unzerlheilt  blieben, 
können  durch  den  mittelst  der  Moorbäder  geförderten  Stoff- 
wechsel geheilt  werden. 

Zu  Nachcuren  nach  erschöpfenden  gichtischen  Leiden 
eignen  sich  vorzugsweise  eisenhällige  Warmbäder  und  wäre 
daher  auch  das  Moorbad  zu  versuchen. 
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Chronische  Rheumalosen. 

Bei  noch  fortbestehender  Rheumalalgie 
soll  das  Moorbad  mit  Vorsicht  angewendet,  und  wenn  es  der 
Erwartung  nicht  entspricht,  zu  milder  reizenden  Wasserbä- 
dern übergegangen  werden. 

Wird  dagegen  die  Badecur  blos  um  einen  Rückfall 
des  Rheuma  zu  verhüten  gebraucht,  so  können  die  Moor- 
bäder, zumal  ailernirend  mit  Gasbädern  und  Douchen , das 
a tonische  Ilautorgan  erkräftigen  und  hiemit  dessen  Empfäng- 
lichkeit für  Erkältung  beseitigen. 

Ist  jedoch  die  Neigung  zu  solchen  Recidiven  mit  be- 
deutender Reizbarkeit  des  Nervensystems  verbunden,  so  dürf- 
ten Sool-  oder  Seebäder  vorzuziehen  sein. 

Bei  rheumatischer  Gelenksteifheit  und 
Anchylose,  durch  abnorme  Synovialsecretion  bedingt,  ist 
eine  Rückwandlung  einzig  durch  Erhöhung  der  Energie  des 
äussern  Hautorgans  und  der  ergriffenen  Gelenktheile  möglich 
und  Warmbäder  ohne  reizende  Localmitlel  reichen  dazu  ge- 
wöhnlich nicht  aus.  Ausser  ganzen  Moorbädern  ist  daher 
in  diesem  Falle  auch  die  örtliche  Anwendung  des 
Moores  angezeigt. 


H e r z krankheile  n. 

In  der  Regel  bilden  Herzkrankheiten  eine  Contraiudi- 
cation  für  den  Gebrauch  der  Moorbäder.  Allein  ich  glaube, 
dass  auch  hier  nicht  im  Allgemeinen  der  Stab  gebrochen  wer- 
den sollte  und  in  einigen  Formen  von  Herzleiden, 
in  welchen  überhaupt  die  tonische  Heilmethode  angezeigt  ist, 
der  Versuch  mit  der  Moorbadecur  vorsichtig  gewagt  werden 
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dürfte.  So  beim  neurotischen  C a r d i o pa  lm  u s,  bei 
der  passiven  Dilatation*)  und  der  A t rophie  des 
Herzens,  wenn  leztere  durch  Hydrämie , ungenügende 
Nahrung,  übermäfsige  Blutentziehungen  entstanden,  oder 
nach  dem  Typhus  zurückgeblieben  ist. 

Es  versieht  sich  jedoch  von  selbst,  dass  die  Diagnose 
hier  mehr  als  irgendwo  mit  Bestimmtheit  feslgeslellt  sein 
müsse. 


Hysterische  Krämpfe.  — Epilepsie. 

Für  den  Gebrauch  der  Moorbäder  eignen  sich  zwe 
Arten  der  Fallsucht.  Die  „Epi  I e psia  ex  ona n iau  und 
jene  Form  der  Uterinepilepsie,  die  Schönlein  als  ,,chloro- 
tische  Uterinepilepsie“  bezeichnet. 

Da  beide  Arten  mehr  als  der  symptomatische  Ausdruck 
des  betreffenden  Allgemeinleidens,  im  ersten  Falle  derExhau- 
stion  der  Rückenmarksthätigkeit  Tabes  dorsualis  — im 
zweiten  Falle  der  Chlorose  zu  betrachten  sind,  so  verwei- 
sen wir  auf  das  bei  den  betreffenden  Krankheitsformen 
Gesagte. 

Auch  in  der  Hysterie  können  epilepsieartige  Con- 
vulsionen,  eben  so  wie  andere  convulsivische  Bewegungen, 
krampfhafte  Beschwerden  und  schmerzhafte  Sensationen  durch 
die  Moorbadecur  geheilt  oder  doch  so  gemildert  werden, 
dass  sie  seltner  und  minder  heftig  wiederkehren.  Bei 
Hysterischen  ist  nämlich  nicht  nur  für  das  jederzeit  mehr 

*)  Diese  Dilatation  entsteht  aus  angeborner  oder  durch  Ausschweifun- 
gen , Mifsbrauch  von  Mercur  oder  Jod  erworbener,  wie  auch 
durch  Chlorose  oder  oftmal  wiederholte  convulsivische  Anfälle  her- 
beigeführter Schwäche  des  Herzmuskel.  Vergl  die  Herzkrankhei- 
ten von  Dr  Franz  Zeheimayer.  Wien  1845.  S 189  und  349. 
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oder  minder  gestörte  Menstrualgeschäft  Sorge  zu  tragen, 
sondern  auch  für  eine  kräftige  Vegetation  des  Nervensy- 
stems. Daher  ist  die  gesammte  Nutrition  durch  restauri- 
rende  Heilmittel  und  entsprechende  Diät  zu  fördern  und 
somit  finden  die  eisenhaltigen  Luisenbäder  und,  wo  diese 
nicht  ausreichen,  das  Moorbad  eine  rationelle  Anwendung, 
vorausgesezt , dass  weder  ein  bedeutender  Grad  von  Ere- 
thismus noch  Neigung  zu  Congestionen  oder  andere  Ge- 
genanzeigen obwalten. 


Chorea. 

Gegen  den  Veitstanz  wurden  seit  Jahrhunderten 
von  den  verschiedensten  Schulen  die  verschiedensten  Mittel 
angewandt,  jedoch  keines  derselben  hat  sich  als  absolut 
verlässlich  bewährt.  Blättern  wir  die  Monographien  über 
diese  Krankheit  durch,  so  finden  wir  unter  dem  Artikel 
„Therapie“,  wie  Cannstatt  geistreich  bemerkt , einen 
ziemlich  vollständigen  Catalog  der  gesammten  Materia  medica. 
Sollten  unter  solchen  Umständen  nicht  auch  die  Tonica  in 
Form  von  Bädern,  vor  allem  die  in  Rede  stehenden  Moor- 
bäder von  Seite  der  praktischen  Aerzte  grössere  Aufmerksam- 
keit verdienen? 

Die  Chorea  ist  in  den  meisten  Fällen  eine  Evolu- 
tion s k r a n k h e i t.  Schnell  emporgewachsene  Knaben  vor 
der  Pubertätsepoche,  Mädchen  bei  retardirtem  Erscheinen 
der  menstruellen  Thätigkeit  bilden  die  Mehrzahl  der  Kran- 
ken. Dürften  in  solchen  Fällen  nicht  unsere  den  Vegeta- 
tationsprocess  im  Allgemeinen  erhebenden  und  die  Entwik- 
lung  des  Geschlechtslebens  insbesondere  so  sehr  begünsti- 
genden Moorbäder  sich  heilkräftig  erweisen. 
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Auch  beim  mimischen  Gesichtskrampfe  — 
Tic  convulsiv  — welchem  oft  scrofulöse  Dyskrasie  zu  Grunde 
liegt,  könnte  durch  das  Moorbad  der  Causalindicalion  ent- 
sprochen werden. 

Tabes  dorsualis.  — Spinalirritation. 

Depotenzirende  Momente  der  verschiedensten  Art,  ge- 
schlechtliche Ausschweifungen , besonders  Onanie , schnell 
auf  einander  folgende  Geburten,  zu  lange  fortgesezte  Lacta- 
tion,  schwere  Krankheiten , niederdrükende  Gemüthsalfecte 
sind  die  bekannten  bedingenden  Momente  der  Rücken- 
darre, eines  Übels,  welches  nur  in  seinem  ersten  Stadium 
der  „reizbaren  Schwäche“  — wie  sie  Cannstatt  nennt 
— vollkommene  Heilung  zulässt. 

Nach  Erfüllung  der  ersten  und  Hauptindicalion,  welche 
Entfernung  aller  Causalmomente  und  Herabstimmung  der 
krankhaften  Reizbarkeit  erheischt,  ist  die  lonisirende  Heil- 
methode angezeigt  und  es  dürfte  durch  umsichtigen  Ge- 
brauch des  Moorbades,  zumal  mit  inlerponirter  Anwendung 
der  Rükgral-Douche , in  dieser  auf  Atrophie  des  Rüken- 
marks  beruhenden  Form  von  Spinallähmung  wenigstens  ein 
zeitweiliger  Stillstand  erzielt,  ja  vielleicht  durch  Anregung 
einer  erhöhten  Gefässthäligkeit  der  Wiederersaz  des  in  Rede 
stehenden  Organs  gefördert,  und  somit  auch  in  einzelnen 
Fällen  gänzliche  Heilung  veranlasst  werden  *). 

*)  Kranken,  welche  um  unsere  Moorbäder  an  Ort  und  Stelle  zu  ge- 
brauchen, eine  weite,  beschwerliche  Heise  zu  machen  hätten, 
wäre  anzurathen  lieber  zu  Hause  mit  Bädern  von  versendetem 
Moore  Ileilversuche  zu  machen,  da  jeder  Aufwand  motorischer 
Kraft,  selbst  passive  Bewegung,  bei  diesem  Leiden  sorgfältig 
zu  vermeiden  ist. 
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Mehr  Erfolg  dürfte  man  sicli  von  den  Moorbädern  bei 
der  sogenannten  Spinalirritation  versprechen,  oder  in 
jenen  proteusartigen  Neuralgien,  die  wegen  ihrer  Ausdeh- 
nung auf  grössere  Nervenbezirke  und  wegen  der  begleiten- 
den Empfindlichkeit  einer  entsprechenden  Gegend  der  Wir- 
belsäule auf  ein  Grundleiden  ihres  Cenlralorganes,  des  Rü- 
kenmarkes,  zurükgeführt  werden  müssen,  jedoch  die  Annahme 
einer  wirklichen  Entzündung  sowohl  als  eines  organischen 
Leidens  des  Rükenmarkes,  seiner  Hüllen  oder  der  Wirbel 
nicht  zulässig  machen. 

Hier  wird  nach  vorangegangener  Causalbehandlung  und 
nach  ergiebiger  Ableitung  der  krankhaften  Erre- 
gung vom  Rükenmarke  (mittelst  Blutentziehungen  und 
Hautreizen)  der  Heilapparat  Franzensbads  und  namentlich  die 
Douchen  und  Moorbäder,  die  Tonisirung  der  leidenden  Ner- 
vensphäre  durch  erhöhte  Restauration  erzweken,  insbesondere 
wenn  die  Spinalirritation,  wie  diess  über  kurz  oder  lang  stets 
der  Fall  ist,  bereits  eine  Störung  der  nutritiven  Functionen 
nach  sich  zog  und  den  Kranken  in  einen  kachectischen  Zu- 
stand versezte,  welcher  zur  Anwendung  dieser  roborirenden 
Curmethode  auffordert. 
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Bereitung  der  Moorbäder.  Die  Moorbadeaikstaltcn 

in  Franzensbad. 


Der  für  den  Badegebrauch  des  nächsten  Jahres  bestimmte 
Moor  wird  gewöhnlich  im  September  ausgehoben,  auf  Halden 
aufgescbichtet  und,  nachdem  er  während  des  Spätherbstes 
und  Winters  die  früher  erwähnte  physikalisch-chemische 
Metamorphose  erlitten,  im  Frühjahre  wieder  umgearbeitet, 
von  etwa  noch  vorbildlichen  gröbern  Bestandtheilen , Wur- 
zeln und  Ästchen  sorgfältig  gereinigt,  mittelst  Spaten  und 
einer  Handmühle  verkleinert  und  so  zum  Gebrauche  vor- 
hereilet. 

Die  Erhizung  geschieht  mittels  der  Dämpfe  der  Lui- 
senquelle,  welche  durch  den  in  einer  grossen,  54  Eimer 
fassenden  Tonne  befindlichen , für  den  Tagesgebrauch  be- 
nöthigten  Moor  geleitet  werden.  Mittelst  dieser  Dämpfe  wird 
der  Moor  binnen  einer  Viertelstunde  auf  die  Temperatur 
von  80"  Reaum.  gebracht.  Die  zur  leichtern  Fortbewe- 
gung mit  kleinen  Räderchen  versehene  Moorhadwanne , in 
welcher  sich  bereits  etwas  frische  Moorerde  befindet,  wird 
sodann  unter  jene  Tonne  gebracht,  die  nöthige  Quantität 
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heissen  Moores  in  dieselbe  abgelassen , und , unter  fortge- 
seztem  Umrühren,  dem  Gemenge  so  viel  Irischgeschöpftes 
Wasser  der  Luisenquelle  zugegossen,  als  nöthig  ist,  um 
dem  Moorbade  die  vom  Arzte  vorgeschriebene  Consislenz 
und  den  von  ihm  bestimmten  Temperatursgrad  zu  geben. 
Zu  einem  Moorbade  von  mittlerer  Consistenz  sind  160  bis 
180  Pfund  — heissen  und  kalten  — Moores  und  1 Eimer 
Luisenquelle  nöthig. 

Was  die  Ausdehnung  anbelangt,  in  welcher  die 
Moorbäder  auf  den  Organismus  einwirken , sind  dieselben 
entweder: 

1)  Ganzbäder,  welche  bis  an  die  Brust  reichen,  wozu 
7 — 8 Kubikfuss  flüssigen  Moors  erforderlich  sind. 

2)  Halbbäder  von  4 — 6 Kubikfuss,  die  nur  bis 
zum  Nabel  reichen.  Sie  sind  angezeigt  in  jenen  Fäl- 
len , wo  entweder  der  Gebrauch  des  Ganzbades  Con- 
gestionen  befürchten  lässt,  oder  bloss  die  untern  Ex- 
tremitäten oder  Sexualorgane  krankhaft  afTicirt  sind. 

3)  Partialbäder;  hieher  gehören  Sizbäder,  Hand-  oder 
Fussbäder ; endlich  sind  hieher  zu  rechnen: 

4)  Die  Moor  umschläge  und  zwar  1)  trokene  2) 
nasse. 

Zur  localen  Anwendung  des  Moores,  als  Sitz-,  Fuss- 
oder  Handbad  wird  derselbe  auf  die  oben  angegebene  Weise 
bereitet  und  in  tiefere  oder  seichtere  Kübel  oder  kleine  Wänn- 
chen gefüllt. 

Soll  der  Moor  als  Cataplasma  benüzt  werden,  wobei 
man  demselben  eine  grössere  Consistenz  geben  muss,  als 
beim  Moorbade  der  Fall  ist,  so  wird  derselbe  entweder  in 
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ein  leinenes  Säkchen  gefüllt,  oder  blos  auf  Leinwand  ge- 
strichen und  unmittelbar  auf  die  Haut  gebracht. 

Die  von  einem  verdienstvollen  Badearzte  erwähnte  An- 
wendungform, nach  welcher  man,  anstatt  des  leinenen  Säk- 
chens,  eine  Schweins-  oder  Rindsblase  nimmt,  wodurch  die 
Wärme  des  Moores  länger  gebunden  bleibt  und  zugleich  die 
Wäsche  besser  vor  dem  Schmuze  geschüzt  wird,  halte  ich 
insoferne  für  nicht  sehr  empfehlenswerth,  als  es  sich  bei 
einem  solchen  Umschläge  doch  nicht  blos  um  die  gleich- 
mässige  Wärme,  sondern  auch  um  die  innige  Resorption  der 
heilkräftigen  Stoffe  handelt,  was  bei  dieser  Anwendungsweise 
nicht  möglich  ist. 

Die  Bereitungsart  trokener  Moorbähungen  variirt  von 
obiger  nur  durch  den  Umstand,  dass  die  Erhizung  des  Moo- 
res ohne  Wasser  durch  Rösten  in  einer  Pfanne  oder  einem 
Tiegel  geschieht. 

Hinsichtlich  der  Temperatur  sind  zu  unterscheiden : 

1) Laue  Moorbäder,  gewöhnlich  von  24  — 26°  Reau- 
mur,  die  besonders  bei  passiven  Meteorrhagien , Sper- 
matorrhöen  und  Leukorrhöen  vor  den  warmen  den  Vor- 
zug verdienen. 

2)  W a r m e Moorbäder,  von  26  — 29°  Reaumur  näm- 
lich bis  zur  Blutwärme. 

3)  Heisse  Moorbäder,  deren  Temperatur  höher  ist  als 
die  Eigenwärme  des  Organismus,  also  über  29°  Reau- 
mur. Sie  sind  mit  Vorsicht  anzuwenden,  seltener  als 
Ganzbäder,  desto  häufiger  als  Fuss-  oder  Sizbäder,  wo 
es  sich  darum  handelt  einen  intensiven  Reiz  auszuüben. 
Ganze  Moorbäder  über  30°  werden  nur  ausnahmsweise 
angewendet. 

II* 


In  Bezug  aul  die  Consislenz  unterscheiden  wir: 

1)  Dünnflüssige,  mit  welcher  gewöhnlich  die  Moorba- 
decur  begonnen  wird,  theils  weil  sie,  als  stoffärmer, 
zum  Organismus  in  freundlicheren  Beziehungen  stehen 
und  die  Haut  gegen  diesen  fremdartigen  Reiz  minder 
empfindlich  machen , theils  auch,  weil  die  consisten- 
teren  Moorbäder  dem  Ungewohnten  leicht  üble  Zufälle: 
Schwindel,  Ohrensausen,  Congestionen  u.  s.  w.  verur- 
sachen. Zu  einem  solchen  Moorbade  werden  60  — 
80  Pfunde  trokener,  nebst  der  zur  Herstellung  der 
Badetemperatur  nöthigen  erhizten  llüssigen  Moorerde 
genommen.  In  stufenweiser  Folge  geht  man  sodann 
zu  den 

2)  D i k f 1 ü s s i g e n über,  welche  nebst  der  heissen  noch 
100  — 120  Pf.  frischer  Moorerde  enthalten,  wobei 
jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  das  Moorbad  nie  eine 
grössere  Dichte  haben  darf  als  die  eines  dünnflüssigen 
Breies,  da  es  immer  nöthig  ist,  dass  der  Kranke  im 
Bade  sich  gehörig  bewegen,  die  leidenden  Theile  nach 
Umständen  frolliren,  und  überhaupt  die  ganze  Masse 
ohne  Mühe  in  Bewegung  sezen  könne,  damit  ein 
steter  Wechsel  der  mit  dem  Körper  in  Berührung 
kommenden  Schichten  stattfinde  und  auch  die  Tem- 
peratur des  Moorbades  stets  gleichförmig  bleibe. 


Franzensbad  besizt  gegenwärtig  2 öffentliche  Badean- 
stalten und  zwar: 
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I.  L o i m a n n’s  B a d e h a u s. 

Hier  befinden  sich  die  Moorbäder  im  rükwärtigen  Flü- 
gel des  im  Jahre  1841  mit  bedeutendem  Kostenaufvvande 
erbauten  und  1849  vergrösserten  neuen  Badehauses.  Dieser 
Flügel  enthält  jezt  für  Moorbäder  22  sehr  geräumige  Bade- 
cabinete,  deren  jedes  15'  lang,  12'  breit  und  18'  hoch  ist. 

Jedes  dieser  Cabinete  ist  durch  eine  terassenförmige 
Abstuffung  in  zwei  ungleiche  Hälften  getheilt,  wovon  die 
kleinere  tiefer  gelegene  und  zur  Erzielung  der  nöthigen  Rein- 
lichkeit mit  grossen  Quadern  gepflasterte  Hälfte  zur  Auf- 
nahme der  Moorbadwanne  bestimmt  ist,  während  in  dem 
höher  gelegenen  Theile  sich  das  Reinigungsbad,  wozu  das 
Wasser  der  Luisenquelle  benüzl  wird,  befindet. 

Der  zur  Aufnahme  der  Moorbadwanne  bestimmte  Theil 
der  Badeloge  steht  durch  eine  Hinterthüre  mit  dem  zur  Be- 
reitung der  Moorbäder  bestimmten  umzäumten  Raume  des 
Badegartens,  an  welchen  unmittelbar  das  Moorlager  grenzt 
in  Verbindung.  Diese  Hinterthüre  ist  nur  zum  Ein-  und  Ausrol- 
len der  Moorbadwanne  bestimmt,  während  der  für  die  Kran- 
ken bestimmte  Haupteingang  der  Badeloge  mit  dem  ge- 
schlossenen Corridor  communicirt,  welcher  die  ganze  Bade- 
anstalt durchläuft. 

Die  Zahl  der  während  der  verflossenen  fünf  Jahre  in 
diesem  Badehause  gebrauchten  Moorbäder  betrug  im  Durch- 
schnitte jährlich  gegen  3500.  Der  Preis  eiues  solchen  Moor- 
bades sammt  Reinigungsbad  ist  auf  1 fl.  C.  M.  festgesezt. 
Arme  erhallen  dieselben  durch  die  Munificenz  des  Herrn  Ba- 
dehausinhabers unentgeldlich. 
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II.  Das  neue  städtische  Bade  haus. 

Um  dem,  bereits  seit  einigen  Jahren  so  fühlbaren  Man- 
gel an  Bädern  abzuhelfen,  hat  der  Gemeindeausschuss  der 
Stadt  Eger  im  Laufe  des  Sommers  1849  den  Bau  eines 
neuen  grossarligen  Badehauses  beschlossen  und  bereits  im 
Herbste  dieses  Jahres  begonnen.  Es  liegt  nächst  der  Fran- 
zensquelle  an  der  Poststrasse  nach  Eger,  und  wird  im 
Ganzen  42  Badecabinete  enthalten,  wovon  20  gegen  den 
Hofraum  gelegene  für  Moorbäder  bestimmt  sind.  Die  innere 
Einrichtung  derselben,  die  Bereitung  der  Bäder  u.  s.  w.  dürfte 
von  jener  in  L o i m a n n’s  Badehause  wenig  abweichen.  Es 
soll,  wenn  nicht  ungünstige  Witterungsverhältnisse  den  Wei- 
terbau verzögern,  bereits  im  Juli  d.  J.  eröffnet  werden. 
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